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				»Prolog«

				Es ist ein lausig kalter Abend Mitte November. Ungeduldig schaut Bernd Kügler zur Uhr. Es ist 23.45 Uhr. Eine Viertelstunde noch bis Feierabend. Dieser Tag war verdammt lang, er liebt seinen Job nicht. Die eisige Kälte draußen dringt bis in den Geschäftsraum der Tankstelle, obwohl die Heizung auf vollen Touren läuft.

				Schon den ganzen Tag lässt die Tür sich nicht richtig schließen. Zwischen Tür und Rahmen steht ein Spalt offen, durch den der Nordwind vom Meer hereinpfeift. Bernd Kügler ärgert sich, dass die Leute aus der Werkstatt es versäumt haben, den Schaden zu beheben, bevor sie um sieben nach Hause gegangen sind. Darum gebeten hat er sie mehr als ein Mal. Aber als sie dann Feierabend machten, hat auch er nicht mehr daran gedacht. 

				Noch einmal besieht Kügler sich den Schaden an der Tür. Plötzlich kommt ihm der Gedanke, dass sich möglicherweise jemand mit Gewalt daran zu schaffen gemacht hat. Vielleicht hat jemand einen Einbruch versucht und ist gestört worden. Überfälle auf Tankstellen hat es während der letzten Wochen in der Stadt einige gegeben. Anfangs ist er deshalb mit einem mulmigen Gefühl zur Arbeit gegangen. Ein paarmal hat er sogar versucht, sich vor der Spätschicht zu drücken. Inzwischen aber liegt der letzte Überfall eine Woche zurück und seine Angst hat nachgelassen.

				Draußen fährt ein Auto zum Tanken vor. Kügler lässt von der Tür ab und bezieht seinen Platz hinterm Tresen. Auf dem Monitor der Videoüberwachung sieht er einen Mann aus dem Auto steigen. Er trägt einen Hut und einen Ledermantel. Jetzt schlägt er den Kragen hoch, um sich vor dem kalten Wind zu schützen. Der Mann beginnt zu tanken. Er braucht ungewöhnlich lange, hat offenbar ein Problem mit dem Tankverschluss. Als er endlich grußlos das Kassenhäuschen betritt, ist es 23.58 Uhr. Er wird der letzte Kunde sein, Kügler hat den Schlüssel bereits aus der Schublade gefischt und neben die Kasse gelegt. Er freut sich auf sein Bett, aus dem er vor dem nächsten Mittag nicht wieder herauskommen wird.

				Der hochgestellte Kragen, der breitkrempige Hut und ein Vollbart verbergen das Gesicht des Kunden nahezu komplett. Nur die Augen sind zu sehen, aber sie blicken an Kügler vorbei. Der Mann scheint nervös. Seine Hände zittern etwas. Was fummelt er da so lang in seiner Manteltasche herum? Kügler muss plötzlich wieder an die Überfälle der letzten Zeit denken, sein Herz schlägt schneller. Vielleicht sucht der Kerl gar nicht nach seinem Portmonnee? Dann fällt ihm ein, dass von einer vierköpfigen Bande Jugendlicher die Rede war, und seine Befürchtungen schwinden. Im gleichen Augenblick findet der Mann erleichtert seine Brieftasche.

				Ehe er jedoch dazu kommt, mit seinen zittrigen Fingern die Kreditkarte herauszuziehen, fliegt plötzlich in einem Schwung die Tür auf. Es kracht, als habe sich jemand mit voller Wucht dagegengeworfen. Erschrocken fährt der Mann herum. Vier vermummte Gestalten stürmen den Raum.

				Kügler braucht keine halbe Sekunde, um die Situation zu erfassen. Alle vier sind bewaffnet mit Baseballschlägern und jederzeit bereit, diese auch zu benutzen, das ist sonnenklar. Einer von ihnen springt sofort hinter den Tresen, die anderen drei verteilen sich blitzartig im Raum. Offenbar ein gut eingespieltes Team.

				Instinktiv hebt der Kunde die Hände. Dabei fällt seine Brieftasche auf den Boden. Kügler ist unfähig, auch nur einen Finger zu rühren. Dafür aber sieht und hört er alles in Überschärfe.

				»Kohle raus!«, schreit der, der neben ihm steht. »Aber plötzlich!« Es ist die schrille Stimme eines jungen Mannes. Wie die anderen hat auch er eine Wollmütze über den Kopf gezogen. Durch kleine Sehschlitze blitzen Kügler zwei Augen so stechend an, dass er keinen Augenblick an der Entschlossenheit des Täters zweifelt. Wie hypnotisiert starrt Kügler den Mann einfach nur an. Er ist kaum kleiner als er selbst und hebt drohend den Baseballschläger. Da endlich erwacht Kügler aus seiner Lähmung und öffnet die Kasse. Als Nächstes passieren zwei Dinge gleichzeitig: Erstens wird Kügler mit unerwarteter Wucht umgerempelt. Zweitens entdeckt einer der Täter die herabgefallene Brieftasche und bückt sich danach.

				In einem Reflex schlägt der Kunde ihm die Faust von oben so heftig auf den Kopf, dass der Täter, genau wie Kügler auf der anderen Seite des Tresens, zu Boden stürzt. Danach herrscht mehrere Sekunden lang Erstarrung bei allen Beteiligten. Stille erfüllt den Raum.

				Dann plötzlich gerät alles zeitgleich wieder in Bewegung: Kügler rappelt sich vom Boden hoch, der Mann neben ihm greift in die Kasse, fischt das Geld heraus und stopft es in die Taschen seiner Lederjacke. Auch der Täter, der niedergeschlagen wurde, kommt hoch, während der Dritte, mit einigem Abstand kleinste von allen, auf den Kunden zustürmt, kurz ausholt und ihm mit voller Wucht den Baseballschläger an den Kopf schmettert. Fassungslos starrt der Kunde ihn an und greift sich an die getroffene Stelle, als habe ihn dort höchstens eine Wespe gestochen. Sein Hut fällt zu Boden, er blickt ihm nach, als wolle er dieses Bild nie mehr vergessen. Dann plötzlich sackt er in sich zusammen. Sein Kopf liegt nur wenige Zentimeter neben dem Hut. Eine kleine Blutlache breitet sich dazwischen aus, wird größer, verbindet schließlich Kopf und Hut.

				»Bist du jetzt total durchgeknallt?«, sagt der, der die Kasse geleert hat. Seine Stimme ist unnatürlich ruhig. Alle starren auf den am Boden liegenden Mann.

				»Ist der etwa tot?«, fragt der, den der Faustschlag des Kunden getroffen hat.

				»Quatsch.«

				»Lass uns abhauen!«, schaltet sich jetzt der vierte Täter ein, der bisher unbeteiligt in der hinteren Ecke des Raumes gestanden hat. Seine Stimme klingt fast wie die eines Mädchens, aber ganz sicher ist Kügler sich nicht. Dann steht er urplötzlich wieder allein im Raum. Die vier Eindringlinge sind so schnell verschwunden, wie sie gekommen sind.

				Nur der Mann liegt noch immer auf dem kalten Boden. Kügler traut sich kaum, zu ihm zu gehen. Seine Füße sind schwer wie Blei. Er sieht, dass die Blutlache zwischen Kopf und Hut größer geworden ist. Zitternd beugt er sich über den leblosen Körper. Der Mann ist tot.

			

		

	
		
			
				

				1

				»Du hörst mit der verdammten Schule auf und gehst arbeiten!«

				Die Stimme meines Vaters kam aus dem Wohnzimmer. Ich war gerade hereingekommen und stand noch in Jacke und Schal auf dem Flur. Ich hörte, dass er getrunken hatte. Dabei war erst Mittag. Grußlos drückte ich mich an der halb geöffneten Tür vorbei.

				»Klara!«, schrie er. »Ich hab mit dir gesprochen!«

				Widerwillig machte ich kehrt, schob die Tür mit dem Fuß auf und lehnte mich in die Zarge. Im Unterhemd saß er auf dem Sofa, der Fernseher lief. Seit er seine Arbeit in der Kartonfabrik verloren hatte, war das kein seltener Anblick. Er ließ sich gehen. Aber dass er schon mittags trank, war neu.

				»Was gibt’s zu essen?«

				Er ignorierte meine Frage. »Gerade haben sie’s sogar im Fernsehen gebracht!«, rief er stattdessen mit schwerer Zunge. Er strengte sich mächtig an, mir jegliche Achtung vor ihm auszutreiben.

				»Was haben sie im Fernsehen gebracht?«, fragte ich so ruhig wie möglich. »Unser Mittagessen?«

				Ärgerlich verzog er das Gesicht. »Auch Studieren bringt heutzutage nichts mehr.« Seine Augen waren glasig.

				»Quatsch!«, gab ich gereizt zurück.

				»Du hast ja keine Ahnung. Die sind doch alle arbeitslos, ob die nun studiert haben oder nicht.«

				Ich merkte schnell, dass es sinnlos war, mit ihm zu diskutieren, und wollte mich in mein Zimmer verdrücken. Aber er folgte mir auf den Flur.

				»Wofür soll ich denn den ganzen Mist da noch bezahlen?«, fragte er plötzlich ganz ruhig. »Schule, Studium? Wenn du am Ende doch auf der Straße sitzt wie alle anderen?«

				Er hatte tiefe Ringe unter den Augen, sein Gesicht war aschfahl. Plötzlich hätte ich losheulen können.

				»Ich hab grade mit Herbert telefoniert«, sagte er leise, ohne mich anzusehen. »Du fängst im Frühjahr eine Ausbildung bei ihm an.« Kurz wartete er meine Reaktion ab. Als keine kam, fuhr er fort: »Ich dulde keine Widerrede. Bürokauffrau ist eine anständige Arbeit.«

				»Das mach ich auf keinen Fall!«, rief ich endlich.

				Herbert war der Bruder meiner Mutter. Er hatte eine Tankstelle in der Innenstadt. Dass ich ihn nicht ausstehen konnte, wusste keiner so genau wie mein Vater, weil er Herbert ebenfalls nicht ausstehen konnte, auch wenn es bei ihm vielleicht daran lag, dass er neidisch auf ihn war. Das behauptete jedenfalls meine Mutter. Ich pfefferte meine Schultasche aufs Bett. »Mit der Schule ist Schluss! Basta!«, beharrte er. »Die mittlere Reife reicht vollkommen. Und die hast du.«

				Ich roch seine Fahne. Wütend rannte ich zur Wohnungstür. »Auch wenn du mich rausschmeißt«, schrie ich, »ich hör nicht mit der Schule auf!«

				»Dann hau doch ab, verdammt!«, brüllte er zurück.

				Seine Worte trafen mich schlimmer als ein Dutzend Ohrfeigen. Ich zischte aus der Wohnung wie ein geölter Blitz. Die Tür knallte hinter mir ins Schloss. Ich heulte wie verrückt.

				Den ganzen Nachmittag lief ich ziellos durch die Stadt. Es war Mitte November, ein eisiger Wind pfiff durch die Straßen. Die meiste Zeit hing ich in Passagen und Kaufhäusern herum. Nach zwei Tees im Stehen war mein Geld futsch. Ich hatte Kohldampf und es wurde früh dunkel. Ich hatte keinen blassen Schimmer, wohin. Nur eins war klar: auf keinen Fall nach Hause. Mein Vater musste unbedingt kapieren, dass er nicht alles mit mir machen konnte.

				Janine wäre die Einzige gewesen, zu der ich in so einer Situation hätte gehen können, aber die war vor zwei Monaten mit ihren Eltern aus der Stadt weggezogen. Und einen Ersatz für die beste Freundin findet man nicht einfach so auf der Straße.

				Um sechs Uhr war ich noch immer ratlos. Schließlich landete ich im Moby Dick, einem auf alte Seemannskneipe getrimmten Bistro, mit Fischernetzen, die von der Decke baumelten, verrosteten Bootslampen auf Theke und Tischen und Fotos von alten Seefahrern und Walfängern an den Wänden. Manchmal trieben sich hier ein paar Leute aus meiner Klasse herum. Ich musste mir wenigstens irgendwo Geld leihen.

				War aber nichts. Ich kannte niemanden. Nur den Typ hinter der Theke. Er hieß Fred und war seit ein paar Wochen Chef dieses Ladens, obwohl ich ihn auf höchstens Mitte zwanzig schätzte. Seine muskelbepackten Arme waren über und über tätowiert. Wenn er den Mund aufmachte, sah man nicht nur seine vergilbten Zähne, sondern hörte auch, dass er aus Hamburg kam. Im linken Ohr trug er einen großen goldenen Ring, im aknevernarbten Gesicht einen Drei- bis Fünftagebart. Seine Vorbilder schienen die verwegenen Walfängertypen auf den alten Fotos zu sein. Ich fand ihn einfach nur schrecklich. Außerdem war er fast einen Kopf kleiner als ich.

				Seit meinem letzten Besuch hier war mir klar, dass meine Abneigung nicht auf Gegenseitigkeit beruhte. Aber so sehr seine Baggerei mich damals genervt hatte, umso mehr schien sie mir jetzt wie ein Silberstreif am Horizont. Er sah mich und grinste, ich lächelte zurück.

				»Hallo, Fred, mein Geld liegt zu Hause unterm Kopfkissen. Krieg ich trotzdem eine Cola?«

				Ich schwang mich auf einen Barhocker. Noch bevor ich oben angekommen war, stand auch schon ein volles Glas vor meiner Nase.

				»Du bist mein Gast«, schleimte er.

				Ich lächelte. Ruckzuck war mein Glas leer und Fred machte es wieder voll.

				»Probleme?«, fragte er. Auch das noch: Der als verständnisvoller Typ! Da stand ihm selbst der Walfänger noch besser.

				Ich verneinte knapp. Was hatte ich mir da nur eingebrockt? Ich glaube, seine Frisur war in den Achtzigern mal hip: vorne kurz, hinten lang. Sein anabolikagestählter Oberkörper brachte das T-Shirt fast zum Platzen. Trotz aller Rumschleimerei hatte er auf mich die Ausstrahlung eines Eisbergs, das war ganz merkwürdig. Er rieb ein paar Gläser trocken und glotzte mich stur an.

				»Viel ist ja nicht gerade los«, sagte ich, damit er aufhörte, über meine Probleme nachzudenken.

				»Noch früh am Tag«, meinte er trocken, ohne mich aus den Augen zu lassen. Ganz sicher wollte er mich betören oder so was. Ich hörte, wie er den Rotz hochzog. Mir wurde fast schlecht.

				Dann kam die Erlösung. Ein Gast rief ihn an seinen Tisch und verwickelte ihn in ein Gespräch, sodass ich in Ruhe meine Cola austrinken konnte. Gegen meinen Hunger brachte das nichts. Auch nicht gegen das große schwarze Loch in meinem Schädel, wo sonst mein Hirn war.

				Schließlich fand ich, dass es keinen Sinn machte, länger hier herumzusitzen. Ich stand auf und ging zur Tür. Fred winkte cool zu mir rüber, aber ich tat, als würde ich ihn nicht sehen.

				Als ich die Tür öffnete, schnitt mir kalte Luft ins Gesicht. Ich dachte an den Rotz in Freds Nase und widerstand so der Versuchung, hier zu bleiben. Ich trat hinaus. Aus dem Dunkel kamen zwei Typen um die Ecke und rannten mich fast um. Der eine war groß, der andere eine ganze Ecke kleiner.

				»Könnt ihr nicht aufpassen? Schwachmaten!«

				Die beiden schauten kaum hoch. Sie hatten ihre Mützen tief ins Gesicht gezogen. Der Größere redete hektisch auf den Kleineren ein. Ich verstand nur ein paar Worte: »Mach das nicht! Ich schwör dir, das bringt nichts.«

				Sie wollten ins Moby Dick. Dann erkannte ich ihn. Ich traute meinen Augen nicht. Es war Pit.

				»Hey!«, rief ich. »Was machst du denn hier?«

				Pit war mein kleiner Bruder, gerade vierzehn geworden. Auch er hatte in letzter Zeit dauernd Stress mit unserem Vater. Dazu muss man allerdings wissen, dass es seit Monaten kaum jemanden gab, der nicht mit mindestens einem dieser beiden Stress hatte. Pit trieb sich viel in der Gegend herum und kam nachts oft erst spät nach Hause. Unserer Mutter brach es das Herz, aber auch sie kam nicht gegen ihn an. Genauso wenig wie ich. Wir Geschwister hatten uns immer gut verstanden, aber davon konnte in letzter Zeit keine Rede sein.

				Auch jetzt war er viel mehr erschrocken als erfreut. Den Typen an seiner Seite hatte ich noch nie gesehen. Er war mindestens in meinem Alter, wenn nicht schon zwanzig, und sah gar nicht so übel aus.

				»Wir, äh …«, stammelte Pit, dann sagte er zu seinem Begleiter: »Das ist Klara, meine Schwester.«

				»Ach so. Hallo, Klara. Wir wollen uns ein bisschen aufwärmen da drinnen. Lausige Kälte, oder?«

				»Und von was«, fragte ich Pit, »sollst du am besten die Finger lassen?«

				Die Warnung hallte merkwürdig in meinem Kopf nach. Pit kam ins Schleudern.

				»Äh, die Spielautomaten«, sprang wieder sein Kumpel für ihn ein. »Da steckt er sein ganzes Geld rein, dein kleiner Bruder. Und ich finde, das bringt einfach nichts.«

				Pit beeilte sich, ihm zuzustimmen: »Genau das findet er.«

				In meinem Gesicht wollte er lesen, ob ich die Erklärung akzeptierte. Da ich andere Probleme hatte, war ich gern dazu bereit. Sein Begleiter schob ihn vorsichtig an mir vorbei, die Hand auf seiner Schulter. Zwischen Daumen und Zeigefinger sah ich ein kleines Tattoo, eine Schildkröte. Schildkröten sind meine Lieblingstiere. Trotzdem vergaß ich es sofort und erst viel später, in völlig anderem Zusammenhang, fiel es mir wieder ein.

				»Äh … Pit …«, stammelte ich.

				»Was gibt’s?«

				»Hast du ein bisschen … Geld für mich?« Es war mir superpeinlich, dass ich ausgerechnet ihn fragen musste.

				»Wenn’s weiter nichts ist«, meinte er großkotzig. Er wühlte in seiner Hosentasche und hielt mir dann einen Schein unter die Nase. Wie bitte? Fünfzig Euro? Leider war ich nicht in der Position, mich lange mit Skrupeln aufzuhalten, und griff so schnell wie möglich zu.

				»Alles aus den Automaten?«, fragte ich obenhin.

				»Glückssträhne«, meinte Pit. »Bis später.«

				»Bis später. Ich ruf dich auf dem Handy an.«

				»Vielleicht sehen wir uns ja zu Hause«, entgegnete er.

				»Dahin geh ich heute nicht mehr«, sagte ich. »Die nächsten Tage auch nicht. Ich melde mich bei dir.«

				Er schien überrascht, fragte aber nicht weiter nach. Am Ende wurde ich das Gefühl nicht los, dass er mir gar nicht richtig zugehört hatte. Er grinste hilflos und die beiden verschwanden im Moby Dick. Ich hatte weder Zeit noch Lust, mich länger über diese seltsame Szene zu wundern. Aber von diesem Moment an hatte ich Kopfschmerzen.

				Nach zwei Cheeseburgern mit Pommes frites funktionierte mein Denkapparat wieder etwas besser. In der Scheibe des Hamburger-Ladens betrachtete ich mein Spiegelbild. Meine Haare waren zerzaust und mein Gesicht blass. Ich gefiel mir gar nicht. Aber hier drinnen war es wenigstens warm und ich hatte keinen Hunger mehr, auch wenn jetzt langsam die Müdigkeit mit klebrigen Fingern nach mir griff und die Kopfschmerzen mich weiter plagten.

				Ich versuchte eine Bestandsaufnahme. Welche Möglichkeiten hatte ich? Nach Hause wollte ich auf keinen Fall. Für ein Hotel fehlte mir nicht nur das Geld, es war auch sonst unmöglich. Zwar sah ich nicht mehr aus wie ein Kleinkind, aber für achtzehn ging ich wohl kaum durch. Und ehe ich unter einer Brücke schlief, wäre ich lieber ins Wasser gegangen. Ich musste bei jemand unterschlüpfen. Ich dachte an ein paar Mädchen aus meiner Klasse.

				Am Ende blieben zwei, nein, eine: Jessica. Auch wenn ich auf ihre nervige Art überhaupt keine Lust hatte. Trotzdem hatte ich das Handy schon herausgezogen, als ich plötzlich Nils Gröling auf der anderen Straßenseite sah. Ausgerechnet der! Total in Gedanken versunken trottete er vor sich hin und sah mich nicht.

				Und jetzt kommt’s: Ich steckte das Handy wieder ein und trabte ihm hinterher. Ich konnte es selbst kaum fassen. Erst in diesem Augenblick wurde mir klar, wie verzweifelt ich tatsächlich war.

			

		

	
		
			
				

				2

				In der alten Lagerhalle herrscht eine bedrückte Stimmung. Keiner sagt etwas, alle sitzen auf Kisten herum oder auf dem nackten Boden. Jeder der vier ist in seine Gedanken versunken. Immer wieder springt einer von ihnen auf und dreht nervös eine Runde durch die Halle. Es ist kaum wärmer hier als draußen, es riecht nach Feuchtigkeit und kaltem Stein. Der Atem ballt sich in kleinen, trüben Wolken vor den Gesichtern.

				»Verdammte Scheiße!«, brüllt plötzlich Adrian, der Älteste. Er ist der inoffizielle Anführer. »Warum hast du das gemacht, du gottverdammter Vollidiot?!«

				Die Worte hallen wider in dem riesigen Raum, dessen Decke fast zehn Meter hoch ist. Adrian geht auf den Typen los, der den Schlag in der Tankstelle geführt hat. Es ist der Jüngste, kaum vierzehn Jahre alt. Er packt ihn am Jackenkragen, reißt ihn ein Stück nach oben, schüttelt ihn wie einen Obstbaum. Der Junge ist schmächtig und klein, sein Haar ist kurz geschoren. Seine Ohren sind groß und stehen weit vom Kopf ab. Es ist immer gut, einen Kleinen dabeizuhaben – für besondere Aufgaben.

				»Wie kann man nur so bescheuert sein!«, schreit Adrian. Der Junge starrt ihn vollkommen ausdruckslos an. So als wisse er überhaupt nicht, was der andere von ihm will. Auch als Adrian ihn links und rechts ohrfeigt, verzieht er keine Miene. Adrians kleiner, straff gebundener Zopf wippt auf und ab. Mit einem brutalen Ruck presst Adrian sein Opfer an die Wand. Sein Kopf schlägt dagegen, aber auch das scheint der Junge kaum zu spüren. Wieder wird er ins Gesicht geschlagen, etwas Blut sickert aus seiner Nase.

				»Lass ihn.« Es ist die raue, ein wenig heisere Stimme des Mädchens, das in der Tankstelle in der hinteren Ecke gestanden hat. Sie ist schlank und groß, überhaupt sehr hübsch, nur blass und mit Schatten unter den geröteten Augen. Seit sie ein paarmal mit dem Boss im Bett war, besitzt sie einen gewissen Einfluss in der Gruppe. »Es hat keinen Sinn, dass hier noch jemand totgeschlagen wird.«

				Adrian hält inne, als überlege er tatsächlich, und lässt plötzlich von dem Kleinen ab, der an der Wand in die Hocke sackt und nun unvermittelt zu weinen beginnt.

				»Jetzt heult der auch noch!«, schaltet sich der Vierte ein, der bisher geschwiegen hat. Es ist der, der beim Überfall die Faust des späteren Opfers auf den Kopf bekommen hat. Er ist hier der Frauenliebling. Nicht nur wegen seines ebenmäßigen Gesichts, sondern auch, weil er Charme entfalten kann und leicht die richtigen Worte findet. Aber jetzt ist auch er mit den Nerven am Ende. »Ich fass es nicht. Aber ich hab ja immer gesagt, dass Kinder keine Männerarbeit machen sollen. Jetzt haben wir den Salat. Verdammter Mist!«

				All diese kleinen Scheißer erinnern ihn an seinen jüngeren Bruder, der vor zwei Jahren beim U-Bahn-Surfen in Hamburg tödlich verunglückt ist. In diesem Alter sollte man besser zu Hause Playstation spielen, statt auf Abenteuersuche sein Leben zu riskieren. Am liebsten würde er sie alle davor bewahren, in der Gang mitzumachen. Aber diese Zwerge sind ja auch noch stolz darauf!

				Jetzt holt er mit dem Fuß aus und tritt wütend gegen ein altes, abgeschabtes Metallregal, das danach scheppernd durch den Raum fliegt.

				»Dreht ihr jetzt alle durch oder was?!«, schreit das Mädchen und fügt etwas ruhiger hinzu: »Das bringt doch nichts. Lasst uns erst mal abwarten. Vielleicht ist der Typ ja gar nicht tot. Manchmal sieht das nur so aus.«

				»Ach, und woher weißt du, wie so was aussieht?«, fragt Adrian gereizt.

				»Ich weiß es eben. Auf jeden Fall könnte er noch am Leben sein.«

				»Der ist so tot, wie einer nur tot sein kann«, sagt der Vierte. »Ich hab mal ’nen Toten gesehen. Der sah auch so aus.« Keiner fragt nach, aber er meint die Leiche seines kleinen Bruders, von der sie alle nichts wissen. Da war so ein Ausdruck im Gesicht seines Bruders gewesen, den er sonst noch nirgends gesehen hatte, weder vorher noch nachher: eine Mischung aus Erstaunen und innerer Überlegenheit. Seltsamerweise war das Gesicht im Gegensatz zum Körper fast unversehrt gewesen, als er ihn Minuten nach dem Unglück auf dem Bahnsteig gesehen hatte. Und genau diesen Ausdruck hat er im Gesicht des Toten aus der Tankstelle wiedergefunden. Er schluckt die Tränen hinunter. Eine Übung, die er bis zur Perfektion beherrscht.

				Wieder schweigen sie alle. Nur der Kleine hockt noch immer zusammengekauert an der Wand und heult. Das ist minutenlang das einzige Geräusch. Adrian erwacht als Erster aus seiner Lethargie.

				»Wir müssen den Boss anrufen. Er muss wissen, was passiert ist.« Er zückt sein Handy, drückt eine Nummer. »Er wird uns sagen, was wir machen sollen.«

				Alle Blicke kleben an ihm, als er das Telefonat beginnt. Auch der Jüngste hört plötzlich mit dem Schluchzen auf. Sie starren Adrian an, als warteten sie auf die erlösende Nachricht, dass alles gar nicht wirklich passiert sei.

				»Hallo, Boss«, auch Adrians gedämpfte Stimme hallt dumpf von den Wänden wider. »Ich bin’s. Es ist was schiefgelaufen.«

				Noch immer hatte Nils Gröling mich nicht gesehen. Und noch immer latschte ich ihm hinterher, ohne mir darüber im Klaren zu sein, warum. Nils hatte den Kragen seiner Jacke hochgeschlagen und die Mütze tief ins Gesicht gezogen. Ganz in sich versunken, schien er gar nicht wahrzunehmen, was um ihn herum vorging. Ich folgte ihm in sicherem Abstand.

				Nils ging seit Ewigkeiten in meine Parallelklasse. Jahrelang hatten wir nie mehr als ein paar Worte miteinander gewechselt, wenn überhaupt. Er sah nicht schlecht aus, aber ich fand ihn arrogant. Er trug Klamotten, von denen ich nur träumen konnte. Außerdem lief er immer mit einem Gesicht durch die Gegend, als sei jeder andere ihm schlicht zu blöd. In seiner Klasse war er, soviel ich mitkriegte, nicht unbeliebt, aber richtig gute Freunde hatte er nicht. Er war ein typischer Einzelgänger. Einer von der Sorte, die es freiwillig sind. Vor ungefähr einem halben Jahr aber war etwas total Peinliches passiert: Auf einer Schulparty hatten wir plötzlich angefangen, miteinander zu knutschen. Wahrscheinlich hatte es daran gelegen, dass wir beide nicht mehr ganz nüchtern gewesen waren. Am schlimmsten war, dass es mir sogar Spaß gemacht hatte. Allein dafür hätte ich mich ohrfeigen können. Am nächsten Tag wäre ich am liebsten gestorben. Er auch, mit Sicherheit. Um uns das gegenseitig klarzumachen, hatten wir seither nicht mehr miteinander geredet. Wir passten einfach nicht zusammen, das war sonnenklar.

				Jetzt aber trabte ich schon zehn Minuten hinter ihm her, als hätte ich sie nicht mehr alle. Dabei entfernten wir uns immer mehr von der Innenstadt, Richtung Meer. Die Straßenbeleuchtung wurde spärlicher. Nebel kam auf und wurde schnell dichter.

				Wir durchquerten eine Gegend, in der außer uns beiden um diese Zeit kein Mensch mehr auf der Straße war. Zum Glück trug ich Turnschuhe, sodass er meine Schritte nicht hören konnte.

				Ganz langsam verringerte ich den Abstand zu ihm, am Ende waren es noch ungefähr zehn Meter. Eigentlich musste er fast meinen Atem hören, aber er reagierte noch immer nicht.

				Er bog um die nächste Ecke. Ich hatte keine Ahnung, wo wir uns befanden. In diesem Viertel war ich noch nie zuvor gewesen. Die Straßennamen sagten mir nichts. Plötzlich war Nils wie vom Erdboden verschluckt.

				Völlig verwirrt blieb ich stehen und suchte mit den Augen beide Straßenseiten ab. Nichts. Totenstille. Kein Nils Gröling. Kein Schritt, kein Laut, kein Atmen, gar nichts. Nur mein Herz hämmerte bis zum Hals.

				Vorsichtig näherte ich mich dem nächsten Hauseingang. Falls Nils sich nicht in Luft aufgelöst hatte, was ich mir nicht vorstellen konnte, musste er eigentlich hier hineingeschlüpft sein. Um ganz sicherzugehen, tastete ich sogar die Ecken des stockdunklen Eingangs ab. Vielleicht hatte er mich doch gehört und sich versteckt. Aber nichts. Im nächsten Augenblick wäre ich vor Schreck fast gestorben: Zwei Hände legten sich von hinten auf meine Augen.

				»Was machst du denn hier?« Ich erkannte seine Stimme sofort.

				»Ostereier suchen.« Am liebsten hätte ich mich in Luft aufgelöst. »Was sonst?«

				»Ach so.« Nils lächelte kein bisschen.

				Ich spürte, wie ich knallrot wurde. Zum Glück war es dunkel genug, dass er es nicht sehen konnte.

				»Spinnst du eigentlich, mich dermaßen zu erschrecken?« Angriff ist die beste Verteidigung. Ich flitzte aus dem Eingang. Langsam kam Nils mir hinterher. Ganz in der Nähe tutete ein Schiffsnebelhorn. Es konnte nicht weit sein zum Wasser.

				»Ich dachte, du wolltest mich überfallen«, meinte er.

				Das sollte wohl witzig sein. Ich lief in die Richtung, aus der wir gekommen waren.

				»Schwachmat«, zischte ich. Im nächsten Augenblick bereute ich es fast schon wieder. Als ich mich umdrehte, war Nils nicht mehr da. Ich ging zurück, aber der Nebel hatte ihn verschluckt. Außer dem Schiffshorn hörte ich nichts mehr.

				»Nils!«

				Es klang, als hätte ich in einen Watteballen gerufen. Es kam keine Antwort. Vor lauter Wut auf mich selbst hätte ich am liebsten losgeheult. So blöd wie ich musste man erst mal sein. Entmutigt machte ich mich auf den Rückweg.

				»Klara?« Die Stimme war nah und kam doch aus dem Nichts. Ich drehte mich nicht um.

				»Es ist ziemlich kalt, findest du nicht?«

				»Überhaupt nicht«, antwortete ich. »Ich dachte, wir wären in Äquatornähe.«

				Er ignorierte mein Gefasel und sagte: »Ich wohne nicht weit von hier.«

				»Schön für dich.« Ich ging ein paar Schritte weiter.

				»Wenn du willst«, sagte er leise, »kannst du mitkommen.«

				»Wie bitte?« Ich drehte mich um. »Spinnst du jetzt total oder was? Was soll ich denn bei dir zu Hause?«

				Er ging weiter. »Ich hab nur so den Eindruck, du wüsstest vielleicht nicht, wohin.«

				Mein erster Impuls war fortzulaufen. Dann aber folgte ich ihm zögernd. »Wie kommst du denn darauf? Ich glaub, es hackt!« Dann etwas kleinlauter: »Und selbst wenn? Was würden deine Eltern wohl sagen, wenn ich plötzlich auf der Matte stünde? – Vergiss es!« Ich versuchte mir vorzustellen, wie meine Eltern umgekehrt reagiert hätten, aber meine Fantasie reichte dazu nicht aus.

				»Meine Mutter ist gar nicht da«, sagte er. »Nun komm schon!« Dann ging er einfach los und ich trabte wie ein Schaf hinter ihm her. Was hätte ich sonst machen sollen?
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				»Seid ihr denn total bescheuert?!« Der Boss überschlägt sich fast vor Wut. »Wenn die Bullen schon vorher alles drangesetzt haben, uns zu krallen, dann könnt ihr verdammten Vollidioten euch vielleicht in euren beknackten Spatzenhirnen vorstellen, was jetzt bei denen abgeht!«

				Nach dem Anruf hat es keine Viertelstunde gedauert, bis der Boss in der Lagerhalle aufgekreuzt ist. Die vier Mitglieder der Gruppe sitzen vor ihm auf umgedrehten Kisten und machen Gesichter wie ertappte Schulkinder. Fast scheint es, dass sie ein schlechtes Gewissen haben, weil der Boss enttäuscht ist, und nicht, weil ein Mensch tot ist.

				»Aber …«, wagt Adrian die Stimme zu erheben und wird sofort niedergebrüllt.

				»Schnauze! Ich will nichts hören, verdammter Esel!«

				Drohend baut sich der Boss vor Adrian auf. Das wirkt fast lächerlich, weil der im Sitzen beinahe schon so groß ist wie der Boss im Stehen. Muskelbepackt sind sie beide. Vor allem dem Boss sieht man die vielen Trainingsstunden im Fitnessstudio selbst durch die Jacke hindurch noch an.

				»Ich weiß genau, was du sagen willst«, zischt er, plötzlich gefährlich leise geworden. »Du willst mir erzählen, dass schließlich nicht du zugeschlagen hast, sondern diese kleine Ratte hier. Richtig?«

				Während des Redens ist er zu dem Jüngsten getreten und hat ihn an einem Ohr in die Höhe gezogen. Obwohl es furchtbar wehtun muss, verzieht der Junge noch nicht mal das Gesicht. Es scheint, als begreife er überhaupt nicht, was sich abspielt. Und erst recht nicht, was vorhin in der Tankstelle passiert ist. Was ihm passiert ist.

				»So ist es doch aber«, bringt Adrian hilflos hervor. Der Auftritt vom Boss gefällt ihm überhaupt nicht. Er untergräbt seine eigene Autorität und seine Würde. Das macht ihn wütend und handlungsunfähig. Aber es ängstigt ihn auch und dieses Gefühl ist am stärksten.

				»Und wer, du verdammter Schwachsinniger, wer hat diese Gruppe zusammengestellt?«, zischt der Boss ihn an. Den Kleinen lässt er auf den harten Steinboden plumpsen wie einen Sack Kartoffeln. »Wer hat mir versichert, dass dies hier genau die richtigen Leute für die Tankstellenjobs sind? Hä, wer?«

				Betreten blickt Adrian vor sich auf den Boden. Der Jüngste setzt sich auf. Sein Ohr ist feuerrot, aber er scheint keinen Schmerz zu spüren. Niemand bringt ein Wort hervor.

				»Los!«, fordert der Boss. »Ich will eine Antwort. Wer hat zu mir gesagt, dass er mit seinem Leben dafür bürgt, dass diese Penner hier die einzig Richtigen sind? Hab ich das etwa zu mir selbst gesagt?«

				»Ich hab es gesagt«, flüstert Adrian fast. »Und ich hab es ganz ernst gemeint. Ich weiß nicht, was heute mit ihm los war. Er ist sonst total zuverlässig.«

				»Er wird aus deinem Team gestrichen.« Der Boss ist kompromisslos. »Wir schicken ihn nach Hamburg. Ihr anderen macht ein paar Tage Pause. Dann schick ich dir jemand Neues.«

				Keiner sagt etwas. Alle starren ihn an, halb neugierig, halb desinteressiert. »Bei den Klauern ist einer, der nach Höherem strebt«, erklärt er zynisch. »Auch so ein verdammter schwachsinniger Zwerg.«

				Im Gesicht des Vierten zuckt es, die anderen sehen es nicht.

				Ein Kleiner pro Einsatzgruppe ist dem Boss wichtig. Jederzeit kann es vorkommen, dass jemand durch eine enge Fensterluke klettern muss. Natürlich sind die Zwerge beliebig austauschbar. »Du kennst ihn übrigens schon«, sagt er zu dem Vierten. »Du hast ihn eingewiesen.«

				»Das geht nicht«, antwortet dieser schnell, etwas zu schnell vielleicht. Er sieht erschrocken aus.

				Der Boss tritt ganz dicht an ihn heran. »So? Und warum nicht, wenn man fragen darf?«

				»Er ist noch nicht so weit.«

				»Ist er nicht?«, fragt der Boss leise, fast verständnisvoll. In gleichem Ton fährt er fort: »Und woher weißt du kleines Arschloch, wann einer so weit ist?«

				Der andere zögert einen Moment. »Ich weiß es nicht«, sagt er schließlich resigniert.

				»Und wann ist einer so weit?«

				»Wenn du es sagst?«

				Der Boss klatscht hämisch Beifall. Dann wuschelt er seinem Gegenüber durch die Haare, wie man es bei einem Kind macht. Ein Schlag ins Gesicht wäre weniger erniedrigend gewesen.

				»Bingo!«, ruft er begeistert. »Du bist doch nicht so blöd, wie du aussiehst.« Er lacht und geht zum Ausgang. »Du kommst mit«, sagt er und zu dem Kleinen gewandt: »Du auch. Wir haben draußen ein paar Dinge zu klären.«

				»Und ich?«, fragt das Mädchen. Sie klingt enttäuscht.

				Kurz überlegt er. »Meinetwegen. Aber ein bisschen dalli. Ich hab meine Zeit nicht geklaut, Madame.«

				Als sie vor ihm geht, haut er ihr so fest auf den Hintern, dass sie ihn zuerst fast ohrfeigt, dann aber doch lieber lächelt. Es sich mit dem Boss zu verscherzen ist nicht gut.

				»Du hältst hier die Stellung«, befiehlt er Adrian. »In spätestens drei Stunden sind wir zurück.«

				Adrian fügt sich wortlos. Dass er zurückbleiben muss, ist eine pure Machtdemonstration. Der Boss spürt deutlich, dass es noch nie so wichtig war, allen klarzumachen, wer hier das Sagen hat.

				Nils wohnte mit seiner Mutter im vierten Stock eines noblen Hauses mit Meerblick.

				»Da haben die Reichen eine Zweitwohnung«, pflegte mein Vater neiderfüllt zu sagen, wenn von diesen Neubauten die Rede war.

				»Stimmt fast«, meinte Nils. »Aber eben nur fast.«

				Wir standen uns im Wohnzimmer gegenüber. Die Einrichtung war schlicht, aber ich schätzte mal, nicht gerade billig. Alle Möbel waren aus hellem Holz, Sessel und Sofa mit sandfarbenem, weichem Stoff bezogen, die Tapeten in hellem Terrakotta. Ich fühlte mich auf Anhieb wohl.

				»Wir haben tatsächlich noch ein Haus«, erklärte Nils. »Aber das wird gerade verkauft. Es macht zu viel Arbeit. Meine Mutter ist bei der Kripo. Da hat sie fast nie Zeit.«

				»Bei der Kripo?« Das war mir neu. »Und dein Vater, was macht der?«

				»Der lebt seit der Scheidung in Süddeutschland«, sagte er. »Setz dich doch. Willst du was trinken?«

				Tatsächlich war meine Zunge fast schon pelzig. »Wasser wäre nicht schlecht.«

				Ich setzte mich auf das riesige Sofa, das übersät war mit jeder Menge Kissen in verschiedenen Größen und unterschiedlichen Beigetönen.

				Nils kam mit einer Flasche und zwei Gläsern aus der Küche zurück. Er schenkte ein und setzte sich. Ich trank und spürte das Leben in mich zurückkehren.

				»Arbeitet sie jetzt noch?«, fragte ich. »Um diese Zeit?« Es war fast Mitternacht.

				»Ja. Aber sie müsste bald kommen.«

				Er stand auf und stellte eine CD an.

				»Ist das okay?«, fragte er. »Pink Floyd. 70er-Jahre. Meine Mutter hört so’n Zeug. Ich finde, es hat was.«

				Die Musik war mir egal. Irgendwas musste passieren. »Was machen wir hier eigentlich?«, fragte ich gereizt.

				Nils blieb gelassen. »Wir trinken Wasser und hören Musik.«

				Ich sprang auf. »Ich glaub, es ist besser, wenn ich jetzt wieder gehe. Danke für das Wasser.«

				»Dann bist du mir also nachgelaufen«, meinte Nils, »weil du so einen verdammten Durst hattest?«

				»Ich bin dir nicht nachgelaufen.«

				Auch Nils kam hoch und blieb vor mir stehen. Er war ungefähr einen halben Kopf größer als ich und reichlich schlaksig. »Soll ich mal raten, warum?«, fragte er.

				»Ich dachte, nur deine Mutter ist bei der Kripo.« Ich drehte mich zur Tür.

				»Du weißt nicht, wo du heute Nacht pennen sollst. – Stimmt’s?«

				Wie angewurzelt blieb ich stehen und drehte mich nicht um. Ich wollte nicht, dass er die Tränen sah, die mir ganz unvermittelt in die Augen geschossen waren. Ich verstand selbst nicht, was mit mir los war.

				»Wir haben kein Gästezimmer«, sagte Nils. »Aber wenn du willst, kannst du mein Bett haben. Ich schlafe auf dem Sofa.«

				»Was ist, wenn deine Mutter kommt?«

				»Die sieht das nicht so eng.«

				»Eine Polizistin?« Ich war erstaunt. »Sehen die nicht immer alles eng?«

				»Über so was kann man mit ihr reden.«

				Das Angebot hörte sich eigentlich nicht schlecht an.

				»Manchmal kommt sie auch erst im Morgengrauen«, meinte Nils. »Zurzeit ermittelt sie wegen der Tankstellenüberfälle. Du hast bestimmt davon gehört.«

				Na klar, hatte ich. Seit ein paar Wochen waren die Zeitungen voll davon. Und bei uns zu Hause waren sie allein schon wegen der Tankstelle vom lieben Onkel Herbert andauernd Thema. Vielleicht ist der ja auch mal dran, hatte mein Vater hämisch kommentiert.

				»Soviel ich weiß«, sagte Nils, »wird heute Nacht mit einem neuen Überfall gerechnet. Es passiert immer an Freitagen.«

				Danach saßen wir einfach nur auf dem riesigen Sofa und hörten weiter Pink Floyd. Eine reichlich absurde Situation, mitten in der Nacht mit Nils Gröling im Wohnzimmer seiner Mutter zu sitzen und psychedelische Musik zu hören. Aber damit nicht genug, gleich würde ich hier auch noch übernachten! Kein Mensch würde mir das glauben.

				Aber ich wusste eh nicht, wem ich es erzählen sollte. Selbst mit Pit redete ich in letzter Zeit kaum noch. Er lebte viel zu sehr in seiner eigenen Welt.

				Das war nicht immer so gewesen. Wenn ihm früher etwas passiert war, dann war das für mich fast so schlimm, als wäre es mir selbst geschehen. Wenn er etwas ausgefressen hatte, habe ich die Wellen für ihn geglättet. Einmal hab ich mich sogar für ihn geprügelt. Ein paar ältere Jungs hatten ihn in der Mangel. Ich bin dazwischen wie wild und hab die Typen in die Flucht geschlagen. Aber das lag lange zurück.

				Zwar hätte ich noch immer mein Leben für ihn gegeben, aber wir waren uns einfach nicht mehr nahe. Ich wusste fast nie, wo er war oder was er machte, und umgekehrt war es nicht anders.

				Zum Beispiel hatte ich überhaupt keine Ahnung, wer der Typ war, mit dem ich ihn vorhin getroffen hatte. Auch dieser blöde Kurzhaarputz, mit dem Pit seit Neustem durch die Gegend rannte, irritierte mich. Dabei war es keine politische Haltung, sondern er fand es einfach nur cool. Meine Meinung zu solchen Sachen interessierte ihn seit Neustem nicht mehr.

				Früher hatte ich seine Kumpels immer gekannt. Vor allem Benjamin, der seit Kindergartentagen sein bester Freund war. Aber selbst den ließ er seit einiger Zeit links liegen. Dabei war Benjamin echt in Ordnung und die beiden waren immer füreinander durchs Feuer gegangen. Aber jetzt lief da gar nichts mehr. Ich hatte Ben schon seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen. Und einmal, als ich ihm mit Pit begegnet war, hatten sie sich nicht mal gegrüßt.

				Mir fiel ein, dass ich mich bei meinem Bruder melden wollte. Vielleicht wartete er schon darauf? Sicher war er noch nicht zu Hause. Ich wählte sein Handy an, aber es war ausgeschaltet, was ziemlich ungewöhnlich war. Ich beschloss, es gleich morgen früh noch mal zu versuchen.

				Plötzlich merkte ich, dass Nils mich die ganze Zeit beobachtete. Fast hatte ich vergessen, wo ich war. Pink Floyd drehte gerade ziemlich auf, es hörte sich monströs an.

				»Willst du gar nicht wissen«, fragte ich und verstaute mein Handy, »warum ich nicht daheim schlafe?«

				»Sagst du es mir?« Er schenkte uns beiden neues Wasser ein. 

				»Und wenn nicht?«

				Langsam drehte er die Flasche wieder zu. »Dann nicht. Wenn du es nicht erzählen willst und ich dich drängen würde, was würdest du dann wohl machen?«

				»Dir irgendeinen Quatsch erzählen.«

				Nils lehnte sich auf dem Sofa zurück. Er brauchte nichts mehr zu sagen.

				»Ich hab Zoff mit meinem Alten«, erzählte ich leise und korrigierte mich sofort: »Mit meinem Vater.« Ich hatte mir fest vorgenommen, niemals verächtlich von ihm zu sprechen. Ich wollte nicht irgendwann auf ihn herabsehen.

				Als etwas später das Telefon klingelte, hatte ich Nils gerade von meinem Vater und der Schulgeschichte erzählt. Seine Mutter war am Apparat. Nils kam kaum zu Wort. Sie hatte keine guten Nachrichten.

				»Es ist wieder ein Überfall verübt worden«, sagte er zu mir, nachdem er aufgelegt hatte. Aber das schien noch nicht alles zu sein.

				»Damit hat die Polizei doch gerechnet, oder?«

				»Ja.« Nils sah mich ernst an. »Aber nicht damit, dass es diesmal einen Toten gibt.«
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				»Ich kann nicht schlafen.«

				Es war stockdunkel. Ich stand in der Wohnzimmertür. Dass Nils auf dem Sofa lag, wusste ich, aber ich konnte ihn nicht sehen. Kaum hatte ich im Bett gelegen, hatten die Gedanken in meinem Kopf eine regelrechte Achterbahnfahrt gestartet. Eine volle Stunde hatte ich mich von einer Seite auf die andere gewälzt. Deshalb hatte ich mir einen Ruck gegeben und war aufgestanden. Ich musste mit jemandem reden.

				»Ich krieg auch kein Auge zu«, sagte Nils.

				Er hatte mir ein Nachthemd seiner Mutter geliehen, das mir sehr gefiel. Es gab nur einen einzigen Grund, aus dem ich es mir nie im Leben gekauft hätte: Es wäre viel zu teuer gewesen. Die Situation war mir genau von dem Moment an peinlich, in dem Nils die Lampe neben dem Sofa anknipste. Das Nachthemd war ziemlich sexy.

				Ich holte die Decke, unter der ich gelegen hatte, und setzte mich damit auf einen Sessel. Nils lag auf dem Rücken, verschränkte die Arme unterm Kopf und starrte an die Decke.

				»Ist das nicht völlig irre?«, sagte er. »Bei einem popligen Tankstellenüberfall jemanden zu erschlagen? Wegen der paar Kröten!?«

				»Allerdings.«

				»Der Täter war angeblich noch ziemlich jung.«

				»Wurde er gefasst?«

				»Nein. Aber es gibt einen Zeugen. Den Tankwart.«

				»Ich weiß nicht, wie man damit weiterleben kann, wenn man so was gemacht hat.«

				Nils wechselte das Thema. »Warum kannst du nicht schlafen?« 

				»Egal.« Nach einer Pause setzte ich hinzu: »Bei uns zu Hause geht alles den Bach runter.«

				Wir schwiegen eine Weile, dann sagte Nils: »Meine Mutter hat nur ihre Arbeit im Kopf. Das hat schon meinen Vater in die Flucht geschlagen. Und nach diesem Mord wird es nicht besser werden.«

				Ich war selbst überrascht, aber plötzlich hatte ich Lust, mich zu ihm aufs Sofa zu setzen. Aber ich blieb, wo ich war. Es war jetzt so still, dass ich mich atmen hörte.

				Dann kam jemand in die Wohnung. Erschrocken fuhr ich zusammen. Das Licht ging an und eine große blonde Frau stand im Raum. Sie sah gut aus, wenn auch total müde. Obwohl sie Jeans und eine Männerlederjacke anhatte, wirkte sie kein bisschen maskulin. Sie hatte eine Brötchentüte in der Hand und sah mich überrascht an. Dann lächelte sie, ohne mich irgendwas zu fragen.

				»Guten Morgen«, sagte sie stattdessen und schwenkte die Tüte. »Wie wär’s? Ich nehme an, ihr habt noch nicht gefrühstückt?«

				Die Gelassenheit von Nils’ Mutter angesichts meiner unerwarteten Anwesenheit blieb. Sie fragte mich weder, wer ich war, noch was ich hier machte, sondern kommentierte nur ironisch mein hübsches Outfit. Das irritierte mich. Es war mitten in der Nacht. Eine Fremde saß mit ihrem Sohn in ihrem Wohnzimmer und hatte ihr Nachthemd an.

				Sie ging einfach zu Nils und küsste ihn auf die Wange.

				»Guten Morgen, mein Schatz. Frühstück gefällig?«

				Von seiner Seite aus fiel die Begrüßung eher frostig aus.

				»Du vielleicht?«, reichte er die Frühstücksfrage an mich weiter.

				Ich nickte. Nils stellte mich so knapp wie möglich seiner Mutter vor.

				»Klara, eine Freundin.«

				Ich hätte es ja nie zugegeben, aber das letzte Wort ging mir runter wie Öl. Langsam wurde es peinlich.

				»Hallo Klara«, sagte sie. »Ich bin Marlena. Sagen wir du? Ist praktischer.«

				Ohne eine Reaktion von mir abzuwarten, verschwand sie in der Küche.

				»Seid ihr in Sachen Überfall schon weitergekommen?«, fragte Nils, als wir am Küchentisch frühstückten. Meine Müdigkeit war mittlerweile verflogen. Ich trank Kaffee und aß mein zweites Brötchen.

				»Nicht wirklich«, sagte Marlena nachdenklich.

				Ich schätzte sie auf Mitte vierzig, also ungefähr so alt wie meine Mutter. Obwohl auch sie Fältchen um die Augen hatte, wirkte sie aber viel jünger. Wahrscheinlich kommt so was auch von innen.

				»Die Täter waren wieder maskiert. Es gibt zwar ein Video, aber viel erkennen kann man darauf nicht. Aber natürlich wird es noch weiter ausgewertet.« Sie schenkte sich Kaffee nach und trank ihn schwarz. »Sicher wissen wir nur, dass es wieder vier Täter waren«, sagte sie. »Wahrscheinlich auch diesmal Jugendliche. Neu ist, dass offenbar ein Mädchen dabei war. Dafür gab es bei den bisherigen Überfällen keine Anhaltspunkte.«

				»War aber dieselbe Gang, oder?« Nils verstand sich darauf, eine Frage zu stellen, ohne im Geringsten interessiert zu wirken. »Auf jeden Fall«, sagte Marlena. »Dieselbe Art, den Raum zu stürmen, dieselbe Personenzahl, Baseballschläger als Waffen, wieder ein Freitag, fast dieselbe Uhrzeit. Mit Sicherheit alles kein Zufall.«

				»Aber vorher haben sie noch nie jemanden verletzt«, meinte Nils. »Wieso diesmal? Ist irgendwas Ungewöhnliches passiert?«

				»Es war ein Kunde im Raum«, erklärte sie. »Dem ist die Brieftasche auf den Boden gefallen. Als einer der Täter sich danach bückte, hat der Kunde ihm mit der Faust auf den Kopf geschlagen, wenn auch nicht besonders hart. Aber das hat gereicht, um einen anderen zum Angriff mit seinem Baseballschläger zu provozieren. Wahrscheinlich den jüngsten, auf jeden Fall aber den kleinsten Täter. In all diesen Punkten stimmen Video und Zeugenaussage überein.«

				»Nur ein Schlag?«

				Marlena nickte. Sie hielt die Tasse in der Hand, ohne daraus zu trinken, der Kaffee dampfte kaum noch. Dann stellte sie die Tasse ab. »Schädelbasisbruch. Der Mann war offenbar sofort tot.«

				»Also mehr ein Unfall als Absicht«, schaltete ich mich ins Gespräch ein. Eine Sekunde lang betrachteten mich beide wie einen Eindringling. Es war das erste Mal, dass ich sie als eine Einheit wahrnahm.

				»So kann man es natürlich auch sehen«, meinte Nils.

				»Klara hat schon Recht«, sagte Marlena. »Wahrscheinlich hatte der Täter nicht die Absicht zu töten.«

				»Absicht oder nicht«, meinte Nils. »Der Mann ist tot.«

				»Ja«, sagte Marlena, »für den Toten macht es keinen Unterschied. Anders ist das mit unseren Ermittlungen. Nach der Art der Gewaltbereitschaft können wir den potenziellen Täterkreis einengen. Die meisten solcher Täter kommen ja nicht zum ersten Mal mit dem Gesetz in Konflikt.«

				Sie lächelte und wandte sich an mich: »Manchmal glaube ich, er wird doch noch Polizist.«

				Nils passte diese Bemerkung offenbar nicht.

				»Das Einzige«, fuhr Marlena fort, »was ihn daran hindert, ein wirklich guter Detektiv zu sein, ist sein Gerechtigkeitssinn.«

				»Den man nicht haben darf?«, fragte ich unsicher.

				»Doch«, sagte Marlena. Sie stand auf, kippte den kalt gewordenen Kaffee in die Spüle und schenkte sich frischen ein. »Aber man muss in der Lage sein, ihn manchmal zu unterdrücken. Wer zu sehr von seinen Gefühlen beherrscht wird, kann nicht mehr klar denken. Übrigens nicht nur bei der Lösung von Kriminalfällen.« Ein Seitenblick traf ihren Sohn, dann sah sie wieder mich an: »Und wo wir grad beim Thema sind, Klara: Wie lange willst du von zu Hause wegbleiben?«

				Eine Attacke aus dem Hinterhalt. Völlig überrumpelt musste ich erst mal schlucken. »Äh … woher wissen Sie …«

				»Wir waren doch schon beim Du.«

				Ihr Lächeln brachte mich durcheinander. Marlena war freundlich und misstrauisch zugleich, eine brisante Mischung.

				»Aber zu deiner Frage, Klara: Das ist nun wirklich nicht schwer. Du bist, sagen wir, höchstens sechzehn. Du kannst also nicht einfach übernachten, wo es dir gerade einfällt. Und deinen Eltern ist das sicher auch nicht gleichgültig. Folglich solltest du dich mit ihnen absprechen.«

				»Und woher«, entgegnete ich, »willst du wissen, dass es so eine Absprache nicht gibt?«

				»Du gehörst nicht zu Nils’ Freunden, bisher jedenfalls nicht. Wenn du jetzt plötzlich hier übernachtest, muss es dafür einen besonderen Grund geben. Man übernachtet als Mädchen mit sechzehn nicht einfach bei einem Jungen, den man kaum kennt, und spricht das vorher nicht mit den Eltern ab. Nein, es ist klar, dass du von zu Hause abgehauen bist.«

				»Du unterforderst sie.« Nils schien gelangweilt. »Jeder Mensch ist für sie ein offenes Buch.«

				Marlena musste sichtbar schlucken. »Zurück zu meiner Frage, Klara. Wie lange hast du vor wegzubleiben?«

				Schließlich bot sie mir für fünf weitere Nächte ihre Wohnung an. »Danach muss aber in jedem Fall eine andere Lösung her«, sagte sie.

				Absolute Bedingung war allerdings, dass meine Eltern über meinen Aufenthaltsort Bescheid wussten.

				»Es ist mir egal«, erklärte Marlena, »ob du bei ihnen anrufst oder einfach vorbeigehst. Aber bis spätestens heute Abend müssen sie wissen, wo du bist. Dazu meinen Namen, Telefonnummer und Adresse. Du kommst mir nicht wieder hier herein ohne dein Ehrenwort, dass sie Bescheid wissen. – Alles klar?«

				Ihr Vorschlag setzte mich unter Druck, aber ich willigte ein. Erstens hatte sie Recht. Und zweitens keine andere Wahl. Unmöglich konnte sie mich heimlich bei sich wohnen lassen: Schließlich war sie bei der Kripo.

				Allerdings hatte ich keine Ahnung, wie ich die fünf Tage und Nächte nutzen sollte, um daheim auch nur eine halbwegs klare Situation zu schaffen. Nichts würde sich ändern, nur weil ich ein paarmal nicht brav in meinem Bettchen schlief. Was auch immer ich tun konnte, erschien mir sinnlos.

				Ansonsten war ich froh, dass Marlena mich nicht mit Fragen löcherte. Ich fand es schon großzügig, dass sie überhaupt einen Gedanken an mich und meine läppische Geschichte verschwendete. Eigene Probleme hatte sie wirklich genug.
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				Um die Lage zu Hause ein bisschen abzuchecken, rief ich am späteren Morgen auf Pits Handy an. Diesmal nahm er ab. Seine Stimme klang leise, fast bedrückt.

				»Wo warst du denn?«, fragte er. »Ich hab die ganze Nacht nicht gepennt. Ich hab auf dich gewartet.«

				Sollte ich jetzt etwa Mitleid haben – so wie er sich in letzter Zeit mir gegenüber verhalten hatte? Er hatte sie wohl nicht mehr alle. Außerdem hatte ich ihm doch gesagt, dass ich nicht heimkommen würde.

				»Ich wollte mit dir reden«, sagte er kleinlaut.

				Ich traute meinen Ohren nicht. Es war Lichtjahre her, dass er mit mir hatte reden wollen. Langsam wurde es bedenklich.

				»Sollen wir uns treffen?«, fragte ich besorgt.

				»Ich hab keine Zeit«, sagte er, plötzlich gehetzt. »Ich ruf dich später noch mal an. Ciao.« Damit war das Gespräch beendet.

				»Was ist los?«, fragte Nils. Wir waren unterwegs in die Stadt. »Schlechte Nachrichten?«

				»Mein kleiner Bruder. Er war ein bisschen seltsam. Er wollte mit mir reden.«

				Nils grinste sparsam. »Was sensationell ist?«

				»Allerdings. Nicht nur reden, sondern auch noch mit mir. Da ist irgendwas oberfaul.«

				»Was könnte das Problem sein?«, fragte Nils.

				»Ist das jetzt wieder dein ererbter kriminalistischer Instinkt oder was?« Er ging mir plötzlich auf die Nerven.

				»Keine Panik. Stinknormale Neugier.«

				Ich glaubte ihm kein Wort. »Mein kleiner Bruder kann eine ziemliche Nervensäge sein, Herr Oberkommissar Schlauscheißer, aber kriminell ist er garantiert nicht.«

				»Hab ich das etwa behauptet?« Im Nachhinein bewundere ich seine Ruhe. »Da drüben, das ist übrigens die Tankstelle, wo …« Sie lag auf der anderen Seite der Hauptstraße und war noch gesperrt. Mehrere Autos parkten vor den Tanksäulen, die meisten davon Polizeiwagen. Mindestens ein Dutzend Menschen flitzte ameisenhaft auf dem Gelände hin und her. Manche verschwanden im Geschäftsraum, andere kamen heraus. Notizen wurden gemacht, es wurde diskutiert und telefoniert.

				»Lass uns mal rübergehen«, schlug Nils vor. »Sicher ist meine Mutter auch da.«

				Marlena war ungefähr eine Stunde vor uns aufgebrochen, nachdem sie keine zwei Stunden geschlafen hatte.

				Nils war nicht zu bremsen. Er war wie von einem unsichtbaren Magneten angezogen. Mir selbst war eher unheimlich bei dem Gedanken, was letzte Nacht hier passiert war.

				Noch bevor wir auf der anderen Straßenseite angekommen waren, sah ich Marlenas blondes Haar hinter der Scheibe des Geschäftsraumes. Die Absperrung, vor der ein paar Schaulustige ihre Neugier befriedigten, wurde von einem Polizisten in Uniform überwacht. Als Marlena herauskam, sah sie uns sofort. Sie gab dem Uniformierten ein Zeichen, dass er uns vorbeilassen könne.

				»Die Spuren sind so weit gesichert«, erklärte sie und winkte uns zu sich. »Wir geben die Tankstelle jetzt wieder frei.«

				Das dumpfe Flattern in meinem Bauch steigerte sich. Ich war noch nie an einem Ort gewesen, an dem vor Kurzem jemand ermordet wurde. Mir war, als könne man den Tod noch riechen. Nils grüßte ein paar Kollegen seiner Mutter.

				»Hallo, ihr beiden.« Marlenas Lächeln war kaum sichtbar. Sie strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht, die ein leichter Wind sofort wieder zurücktrieb.

				»Gibt’s was Neues?«, fragte Nils.

				»Der Angestellte, Bernd Kügler«, Marlena zeigte auf einen blassen, etwa dreißigjährigen Mann, der etwas abseits stand und noch immer verwirrt schien, »hat ausgesagt, dass die Täter Handschuhe trugen. Jetzt haben wir das Video noch mal überprüft. Der Mann täuscht sich. Einer der Täter hatte definitiv keine Handschuhe.«

				»Wichtig?«, fragte Nils.

				»Könnte gut sein«, meinte Marlena, »er war derjenige, der sich nach der Brieftasche des Toten gebückt hat.«

				Nils wollte wissen, ob der Typ die Brieftasche angefasst hatte. »Das kann man dummerweise auf dem Video nicht genau sehen, weil der Tresen davor ist. Kügler, unser einziger Zeuge, sagt Ja. Aber ob das auch stimmt?«

				»Warum hat der Täter sie nicht mitgenommen?«

				»Nach Küglers Aussage hat er sie wieder fallen lassen, als das spätere Opfer ihm mit der Faust auf den Kopf geschlagen hat. Danach ist alles sehr schnell gegangen und keiner hat mehr auf die Brieftasche geachtet. Die haben wir. Jetzt hoffen wir auf Fingerabdrücke.«

				Wir schauten alle zu Kügler rüber, als wollten wir die Zuverlässigkeit seiner Aussage einschätzen. Er war im Gespräch mit einer jüngeren Polizistin, die ihn zu beruhigen versuchte. Er schien kurz vorm Losheulen.

				»Ich glaube, er braucht psychologische Betreuung«, schob Marlena ein und fuhr dann fort: »Die Brieftasche ist im Labor. Vielleicht haben wir Glück.«

				»Und sonst?«

				»Nicht viel.«

				Trotzdem wirkte Marlena nicht pessimistisch. Während des Redens waren wir ins Kassenhäuschen gegangen. Auf dem Boden war noch die Stelle gekennzeichnet, wo der Tote gelegen hatte. Direkt daneben sah ich Blutspuren. Auf einmal bekam ich ein widerwärtig flaues Gefühl im Magen. Mir wurde schwarz vor Augen und die Stimmen um mich her entfernten sich.

				»Hey, Klara!« Nils’ Worte drangen wie durch tausend Schleier zu mir durch. »Alles okay?«

				»Alles okay«, antwortete ich. »Kein Problem.«

				Langsam gewannen Gegenstände und Menschen ihre Konturen zurück. Sogar der Aufruhr in meinen Innereien beruhigte sich etwas.

				»Geht besser raus an die frische Luft«, schlug Marlena vor. Sie klang besorgt.

				Nils nahm meinen Arm und wollte mich vor die Tür führen. »Ich kann alleine gehen«, zischte ich ihn an und schüttelte seine Hand ab.

				»Ist wirklich alles okay?«, fragte er, nachdem ich draußen ein paarmal tief durchgeatmet hatte. Er ließ mich nicht aus den Augen. Das machte mich nervös. Der ganze Typ machte mich plötzlich nervös.

				»Mir war nur ein bisschen übel. Sicher zu viel Kaffee.«

				»Du brauchst dich nicht zu schämen.«

				Was dann kam, war so überraschend, dass ich mich nicht dagegen wehren konnte: Mit zwei Fingern streichelte er mein Gesicht.

				»Ich finde es eher seltsam«, sagte er, »wenn Leute sich so was mit dem gleichen Gefühl angucken wie im Kino.«

				Seine Hand hatte er schon wieder zurückgezogen. Ich ärgerte mich, dass ich ihm nicht rechtzeitig draufgeklopft hatte. Und noch viel mehr ärgerte ich mich, dass ich dieses herablassende Streicheln gar nicht so herablassend fand. Ich wusste selbst nicht, was mit mir los war.

				Die Stunden vergingen und Pit meldete sich nicht. Mit jeder Minute ärgerte ich mich mehr über ihn. Dann fing ich wieder an, mir Sorgen zu machen. Er hatte sich merkwürdig angehört vorhin. Wenn ihm nur nichts passiert war. Schließlich hielt ich das Warten nicht mehr aus und wählte erneut seine Nummer. Er nahm ab und sofort blaffte er mich an.

				»Ich hab dir doch gesagt, dass ich dich anrufe, wenn ich Zeit hab! Oder bist du neuerdings taub?«

				Schon hatte er mich weggedrückt. Völlig verdattert schaute ich das Handy an, aber es gab keine Erklärung. Ungefähr eine halbe Stunde hielt ich mich zurück, was nicht leicht war. Dann ging es nicht mehr und ich startete den nächsten Versuch. Aber er ließ mich eiskalt auflaufen: Sein Telefon war ausgeschaltet. Irgendwie passte das überhaupt nicht zu ihm. Mein mulmiges Gefühl wuchs.

				Nils hatte mich, nachdem wir uns in der Stadt getrennt und wieder getroffen hatten, auf einen Cappuccino eingeladen, was ich eigentlich gar nicht wollte. Schließlich aber hatte ich ihn ins Moby Dick gelotst, weil ich Pit hier zuletzt gesehen hatte.

				Ich war froh, dass dieser blöde Fred nicht da war. Auf seine schleimige Anmache hatte ich überhaupt keine Lust. An seiner Stelle bediente heute ein Mädchen, kaum älter als ich, höchstens siebzehn. Sie war hübsch, wirkte aber, als befände sie sich unter einer Glasglocke. Sie schien überhaupt nicht richtig da zu sein. Ihre Bewegungen waren seltsam unbeholfen. Wenn sie etwas anfasste, sah es aus, als würde sie ins Leere greifen. Sicher machte sie diesen Job noch nicht lange. Wahrscheinlich hatte Fred sie kurzfristig als Vertretung eingesetzt, weil er niemand anderen hatte. Ihre Stimme klang heiser.

				Als sie die Cappuccino-Tassen auf unseren Tisch stellte, sah sie uns nicht an. Ihre Blicke wanderten immer wieder zum Fenster. Nils dagegen ließ sie nicht aus den Augen. Das konnte einem fast schon auf die Nerven gehen.

				»Sie hat Ähnlichkeit mit dir«, meinte er, als sie gegangen war. »Quatsch«, sagte ich. »So ’ne blöde Kuh.«

				Nils grinste und ich dachte wieder an Pit. Er war der Einzige, der mir etwas über die Lage zu Hause erzählen konnte. Dort einfach anzurufen traute ich mich nicht. Andererseits mussten meine Eltern so schnell wie möglich erfahren, wo ich letzte Nacht gewesen war. Sonst hatte ich in der nächsten Nacht ein Problem, weil ich ohne Schlafplatz war. Marlenas Standpunkt war klar, ihre Ansage deutlich.

				Um ungestört mit Pit telefonieren zu können, verzog ich mich in den kleinen Flur vor den Toiletten. Die geistig abwesende Bedienung verschwand hinter einer Tür mit dem Schild Privat, hinter der laut gestritten wurde. Unter anderen glaubte ich, Freds Stimme zu erkennen.

				»Na, hast du deine Eltern erreicht?«, fragte Nils, als ich an den Tisch zurückkam.

				»Gar nicht versucht.« Mir wurde schon schlecht, wenn ich nur daran dachte. »Mein Bruder hat sein Handy wieder ausgeschaltet.«

				Nils betrachtete mich genau. Zu genau, um das mal ganz klar zu sagen.

				»Warum schaust du mich so an?«

				»Du machst dir Sorgen um ihn?«

				Verdammt! Was saß ich hier eigentlich mit diesem Typen rum, der wirklich nichts anderes konnte, als mir Löcher in den Bauch zu fragen? Auch wenn er nicht ganz unrecht hatte. Das Handy war Pits Ein und Alles. Er schaltete es nie aus. Und jetzt hatte er genau das gleich zweimal nacheinander getan.

				Plötzlich wurde die Tür zu den hinteren Räumen aufgerissen. Fred erschien, offenbar stinksauer, und stürzte, ohne nach rechts oder links zu schauen, sofort hinaus auf die Straße. Eine seltsame Szene. Die Bedienung glotzte ihm mit leerem Blick hinterher.

				»Aber …«, brachte sie hervor und verfiel wieder in ihr dumpfes Schweigen.

				»Ist das hier eine Drogenkneipe?«, fragte Nils.

				»Nicht, dass ich wüsste.«

				»Wäre mir auch neu«, entgegnete er und schlürfte seinen Cappuccino. »Hat vielleicht der Besitzer gewechselt?«

				»Allerdings. Der jetzige heißt Fred. Der Typ, der hier gerade durchgefegt ist. Er ist erst seit ein paar Wochen in der Stadt. Kommt wohl aus Hamburg. – Aber wieso Drogen?«

				»Weil sie drauf ist.« Er deutete mit dem Kopf Richtung Bedienung. »Schau ihr mal in die Augen.«

				»Selbst wenn«, sagte ich, »nur weil die Bedienung bekifft ist, muss das hier ja nicht gleich eine Drogenhöhle sein, oder?«

				»Natürlich nicht«, meinte er. »War nur so ein Gedanke.«

				»Ist das dein Hobby?« Mit dem Finger wischte ich eine letzte Schaumspur vom Rand meiner leeren Tasse. »Detektiv spielen?« Ich leckte den Finger ab.

				»Vielleicht steckt es mir in den Genen«, meinte er. »Von der Seite meiner Mutter.«

				Ich lächelte. Aber dann passierte etwas, was meine Aufmerksamkeit voll in Anspruch nahm. Die Tür zum Hinterzimmer, aus der Fred eben herausgeschossen war, flog jetzt erneut auf und zwei Typen traten heraus. Der eine von ihnen war … Pit.
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				Zumindest glaubte ich das ungefähr eine halbe Sekunde lang. Aber es war nur jemand, der dieselbe Größe hatte wie er und ähnlich gekleidet war: dunkler Sweater, dunkle Hose, schwarze Wollmütze. Der andere war der Typ, den ich am Vorabend mit Pit zusammen gesehen hatte. Jetzt schien er fix und fertig, unter seinen geröteten Augen hatten sich dunkle Ränder gebildet.

				Ohne Zögern ging ich auf ihn zu. Das war meine Chance. Ich spürte Nils’ verblüffte Blicke in meinem Rücken. Als sie mich kommen sahen, richteten die beiden sich kerzengerade auf, fast als erwarteten sie einen Angriff.

				»Weißt du«, sprach ich den Älteren an, »wo Pit ist?«

				»Pit?« Er wirkte nervös. »Was willst du von dem?«

				Ich versuchte, ruhig zu bleiben. »Wir haben uns gestern Abend kurz kennengelernt.« Unbeirrt sah ich ihm in die Augen. »Hier vor der Tür. Ich bin Klara, Pits Schwester. Du warst mit ihm zusammen.«

				»Stimmt. Jetzt erinnere ich mich.« Er wandte sich in Richtung Ausgang. Sein Begleiter folgte ihm stumm. »Aber ich hab keine Ahnung, wo dein Bruderherz ist. Wir kennen uns auch gar nicht richtig. Sorry.«

				»Was hat er denn gestern Abend gemacht«, rief ich ihm hinterher, »nachdem wir uns hier getroffen haben? Hat er noch mehr Geld in Automaten gesteckt?«

				Er blieb kurz stehen, den Türgriff schon in der Hand. Er sah mich an, als habe er von dieser Automatengeschichte noch nie etwas gehört. »Keine Ahnung. Fünf Minuten später haben wir uns getrennt. Ich glaub, er wollte nach Hause. War er da nicht?« Ich hatte sofort das Gefühl, dass er log. Trotzdem hakte ich nicht weiter nach, denn er hätte mir auch in hundert Jahren nicht die Wahrheit gesagt.

				Er wiederholte noch einmal: »Wir kennen uns wirklich kaum. Sicher weiß er nicht mal, wie ich heiße.«

				»Und«, fragte ich, »wie heißt du?«

				Er wurde unsicher. »Rumpelstilzchen«, entgegnete er mit einem Lächeln.

				Er hatte schöne Zähne. Unter anderen Umständen hätte er mir vielleicht gefallen. Wenn er ausgeschlafen war, sah er sicher gut aus. Als er draußen war, steckte er noch einmal den Kopf zur Tür herein. »Philipp«, sagte er. »Aber du kannst Phil zu mir sagen. Wer weiß, wozu es noch mal gut ist, dass du meinen Namen weißt.«

				Dann verschwand er. Noch nie in meinem Leben hatte ich ein so seltsames Gefühl wie in diesem Augenblick, auch wenn ich es nicht ergründen konnte.

				Ich verscheuchte meine düsteren Gedanken, so gut es ging, und setzte mich wieder zu Nils. Vorsichtig lächelte er mich an. Ich hatte nicht die geringste Lust, sein Lächeln zu erwidern. Aber als ich neben ihm saß, spürte ich doch, wie ich schnell ruhiger wurde. Es war gut, hier bei ihm zu sein.

				»Wir machen diesen Wechsel«, bestätigt der Boss noch einmal leise, aber eindringlich. Sie haben sich wieder in der Halle versammelt, nachdem er sich draußen mit den anderen Chefs der Organisation beraten hat. Seine Meinung hat das nur bestätigt. Je leiser seine Stimme wird, umso bedrohlicher klingt sie. Er weiß um diese Wirkung und setzt sie gezielt ein. Die anderen haben Angst vor ihm und das ist wichtig, damit sie gehorchen. In ihrer Unsicherheit sind sie auf seine vermeintliche Überlegenheit angewiesen wie sonst nie. Aber mit seiner Entscheidung, den Kleinen aus ihrem Team zu nehmen, sind sie nicht wirklich einverstanden. Während der letzten Wochen und Monate haben sie sich gut aufeinander eingespielt. Manchmal verstehen sie sich fast blind.

				Der Vorfall letzte Nacht war eine Ausnahme: Da hat keiner verstanden, warum der Junge zugeschlagen hat, ohne mit der Wimper zu zucken. Er selbst offenbar auch nicht. Das war eine Kurzschlussreaktion, ein echter Blackout. Trotzdem wollen sie weiter zusammenarbeiten, darin sind sie sich einig. Jedenfalls waren sie das, solange sie unter sich waren.

				Aber jetzt, da der Boss vor ihnen steht und mit seiner Stimme gefährlich leiser und immer leiser wird, begreifen sie schnell, dass es sinnlos ist, sich mit ihm anzulegen. Er ist bis zum Äußersten gereizt und angespannt. Da würde jeder von ihnen den Kürzeren ziehen. Selbst Adrian traut sich plötzlich nicht mehr, ihr Anliegen noch einmal vorzubringen.

				»Wir machen diesen Wechsel. Oder hat irgendjemand etwas dagegen? Vielleicht ein Argument?« Eindringlich blickt er von einem zum anderen und hat sein Ziel sofort erreicht: Sie fühlen sich klein und mickrig. Wie er das letzte Wort betont hat, hätte er sie ebenso gut ohrfeigen können. Als wären sie allesamt zu blöd, um überhaupt die Bedeutung des Wortes »Argument« zu kennen. Keiner von ihnen wird es nun noch wagen, den Mund auch nur zum Husten aufzumachen.

				Er muss diesen Winzling aus der Gruppe entfernen, es gibt keinen anderen Weg. Die Anweisung hat er inzwischen auch von ganz oben erhalten. Der Bursche ist eine doppelte Gefahr für sie alle: Erstens wird er als Mörder gesucht. Und zweitens darf jemand mit einem so schwachen Nervenkostüm auf keinen Fall bei weiteren Aktionen dabei sein. Es ist nur eine Frage der Zeit, wann er das nächste Mal ausflippt.

				Also muss er verschwinden. Aus der Gruppe und aus der Stadt. Was dann woanders mit ihm passiert, ist nicht mehr seine Sache. Obwohl es ihm um den Jungen irgendwie sogar leidtut. Bis zu dem Patzer heute Nacht hat er immer gut und zuverlässig gearbeitet. Ein passender Ersatz für ihn wird nicht leicht zu finden sein.

				Aber selbst wenn er wollte, gegen die Anweisung von oben ist er machtlos. Und wenn sich erweisen sollte, dass er Befehle nicht nach unten durchsetzen kann, dann ist er schneller weg vom Fenster, als er gucken kann. Um das zu wissen, kennt er den Laden lange genug. Er ist ja sozusagen groß geworden in der Organisation. Aber die Sache hier scheint erledigt, sie haben es geschluckt, keiner wird mehr aufbegehren, daran zweifelt er nicht und ist zufrieden.

				Langsam dreht er sich Richtung Ausgang und glaubt, seinen Ohren nicht trauen zu können, denn er hört nun doch eine Stimme. Leise zwar, aber deutlich.

				»Ich habe ein Argument«, sagt die Stimme. »Wir sind ein Team. Dieser Zwerg hier gehört zu uns, auch wenn er einen Fehler gemacht hat. Und der Ersatzmann ist noch nicht so weit.«

				Wie erstarrt hält der Boss inne. Natürlich weiß er, zu wem die Stimme gehört. Es ist der, der in der Nacht die Brieftasche aufheben wollte, der die Faust des Erschlagenen zu spüren bekam. Der Boss hört, wie er aufsteht und sich direkt hinter ihn stellt. Er spürt seinen Atem im Nacken.

				»Ich dachte«, flüstert er fast, »das hätten wir geklärt?«

				»Haben wir nicht«, beharrt der andere stur. »Der neue Zwerg taugt nicht für solche Jobs. Der tut nicht mal einer Fliege was, die sich auf seine Nase setzt.« Und nach einer kurzen Pause sagt er den verhängnisvollen Satz: »Er will sowieso aussteigen.«

				Der Boss spürt, wie die Wut in ihm hochkocht. Was bildet dieser Rotzlöffel sich ein? Will er seine Karriere zerstören?

				»Aussteigen? Ich hör wohl nicht richtig.«

				»Doch, tust du.«

				»Warum hab ich das verdammte Scheißgefühl, dass du es warst, der diesem Hosenscheißer das eingeredet hat? Warum bloß?«

				Will er sich ihm in den Weg stellen? Will diese unbedeutende Kreatur sich vielleicht sogar der ganzen Organisation in den Weg stellen? Zu allem Überfluss scheint er nun auch noch mutiger zu werden.

				»Der packt das einfach nicht.« Es scheint fast, als sei er erleichtert, dass er diesen Satz endlich aussprechen kann. »Und er will es auch nicht.«

				»Um das mal klarzustellen«, fragt der Boss, »sagst jetzt nur du das? Oder hat er das selbst gesagt?« Der andere überhört scheinbar die bedrohliche Schärfe in seiner Stimme, die klingt wie ein frisch geschliffenes Messer.

				»Er selbst hat es gesagt.« Tatsächlich lächelt er ein bisschen. »Und er hat auch …«

				Im nächsten Augenblick, völlig unvorhersehbar, schlägt ihm der Boss mit der Rechten hart ins Gesicht. Die Linke landet an seiner Schläfe. Er knallt gegen die Wand, sackt auf den Boden, aber der Zorn vom Boss ist noch nicht gestillt. Immer weiter schlägt er auf den völlig Wehrlosen ein. Wie gelähmt schauen die anderen zu. »Hör auf! Du bringst ihn ja um!«

				Der Schrei des Mädchens ist wie ein Weckruf. Endlich lässt der Boss von seinem inzwischen reglosen Opfer ab. Langsam stehen die anderen auf und sammeln sich um ihn herum. Fassungslos starren sie den am Boden Liegenden an. Es ist totenstill.
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				»Warum rufen deine Eltern dich eigentlich nicht an?«, fragte Nils. »Im Zeitalter der Mobiltelefone kann man doch gar nicht mehr ungestört abhauen.«

				»Sie haben meine Nummer nicht«, gab ich zurück. »Neues Handy.«

				Wir saßen weiter im Moby Dick, hatten gerade unseren zweiten Cappuccino bekommen. Ich war mit meinen Gedanken nicht wirklich bei meinen Eltern. Erst recht nicht bei meinem Handy und schon lange nicht mehr bei Nils. Ich war bei Pit und nur bei ihm. Denn ich hatte eine Eingebung, die mich nicht mehr losließ. Mein Herz raste wie wild. »Kommst du mit mir?« Ich war schon halb von meinem Stuhl aufgesprungen. »Und wohin?« Nils war verdattert.

				»Nach hinten«, sagte ich. »Pit ist hier.«

				»Wie kommst du denn darauf?«

				»Das letzte Puzzleteil: der Typ, mit dem ich gerade gesprochen habe. Der hat gelogen, als ich nach meinem Bruder gefragt habe. Komm!«

				Alles passte plötzlich zusammen. Wir gingen in den Flur vor den Toiletten. Ohne Zögern riss ich die Tür PRIVAT auf. Aber dahinter saßen nur zwei Typen, die ich noch nie gesehen hatte, im Halbdunkel an einem Tisch, qualmten und spielten Karten. Überrascht glotzten sie zurück, als ich plötzlich in der Tür stand. Sie waren beide weit über zwanzig. Der eine sah ganz nett aus, aber der andere schien schon auf den ersten Blick fies. Er hatte langes, fettiges Haar und sein Gesicht war voller entzündeter Pickel. Er trug eine Lederjacke, die wahrscheinlich sein Urgroßvater schon geerbt hatte.

				»Wer bist du denn?«, fragte der Erste und grinste mich schleimig an. Jetzt sah ich, dass er kaum noch Zähne im Mund hatte. In diesem Moment schaltete Nils sich ein. »Wo ist Pit?« Seine Frage kam über meine Schulter. Seine Hand auch, sie hielt die Tür auf.

				»Wo ist wer?«, wollte der Typ mit dem unvollständigen Gebiss wissen. Er stand auf und kam drohend auf uns zu. Sein Mundgeruch war unerträglich. Trotzdem wichen wir keinen Millimeter zurück. Im Gegenteil, Nils schob sich sogar an mir vorbei und ging ihm einen halben Schritt entgegen. »Pit!«, wiederholte er energisch. Er versuchte, es zu verbergen, aber ich hörte die Angst in seiner Stimme. Der Typ baute sich vor Nils auf, das Gesicht keine zwei Zentimeter von seinem entfernt.

				»Wenn ihr euch nicht sofort verpisst«, zischte er, »dann passiert was. Klar?« Er bohrte seine Blicke noch tiefer in Nils’ Augen, aber der blieb standhaft.

				Dann kam auch der Lederjackentyp dazu. Die Aggressivität seines Kumpels schien ihn nervös zu machen.

				»Immer mit der Ruhe«, sagte er beschwichtigend, zog ihn von Nils zurück und drängte ihn nach hinten. »Mein Freund hier meint es nicht so. Er hat nur schlecht geschlafen. Sonst ist er eher ein ruhiger Typ. – Wen sucht ihr? Pete? Ich kenne zwar jemanden, der so heißt. Aber der wohnt in Hamburg. Und ich glaub nicht, dass ihr den meint.«

				Er sprach direkt zu mir gewandt, Nils schien er zu übersehen. Trotz seiner dick aufgetragenen Freundlichkeit wurde ich das Gefühl nicht los, dass er uns beide am liebsten verprügelt hätte.

				»Pit, nicht Pete«, beharrte ich. »Das ist mein kleiner Bruder.«

				»Also, wie gesagt, Schneckchen, den kennen wir nicht. Nie von ihm gehört. Eigentlich sind wir auch aus dem Alter raus, wo man sich mit Kindern abgibt. Okay?«

				»Aber …«, setzte ich noch mal an.

				»Komm, lass!«, sagte Nils und zog mich zurück. »Du hörst doch, sie kennen ihn nicht. Lass uns gehen.«

				»Ein kluger Junge«, meinte der Typ grinsend, »dein Freund hier. Du solltest viel öfter auf ihn hören.«

				Wir drehten uns um und gingen.

				»Die Kleine soll ruhig hier bleiben!«, rief Mundgeruch aus dem Hintergrund. »Guck dir nur mal den Arsch an! Ich kann dir gern mal meinen Pete zeigen, Mäuschen.« Er lachte dreckig. Der andere knallte die Tür zu. Trotzdem konnte ich ihn noch brüllen hören: »Jetzt halt deine blöde Schnauze! Verdammter Vollidiot!«

				Schon standen wir wieder in der Kneipe.

				»Was war das denn jetzt?« Nils sah verwirrt aus.

				Nachdem ich mich einen Moment gesammelt hatte, wollte ich zurück.

				»Wir müssen da noch mal rein«, sagte ich. »Die haben doch gesponnen. Was ist, wenn Pit denen in die Fänge geraten ist?« Energisch hielt Nils mich zurück. »Stopp!«, sagte er entschieden. »Du gehst da nicht wieder rein. Das ist viel zu gefährlich und hat überhaupt keinen Sinn. Wenn du denen auch noch in die Hände fällst, wird das mit Sicherheit nicht lustig. Besser, wir verschwinden hier. Und zwar so schnell wie möglich.«

				Was war das denn jetzt? Sorgte Nils sich etwa um mich? Ich verzichtete darauf nachzuhaken, während er mich Richtung Ausgang schleifte.

				»Du findest also auch«, sagte ich verbindlich, »dass hier was absolut nicht okay ist? Dass die gelogen haben?«

				»Natürlich haben sie das«, meinte Nils, als wir draußen waren. »Und natürlich stinkt es hier zum Himmel, womit ich nicht nur den Mundgeruch von diesem Ekeltypen meine.«

				»Aber Pit …« Nils’ Worte steigerten meine Angst um ihn nur noch mehr. Es war, als spürte ich am eigenen Leib die Gefahr, in der er sich befand.

				»Wir dürfen jetzt nicht in Panik geraten«, versuchte Nils, mich zu beruhigen. »Lass uns einfach den nächsten Schritt überlegen. Der ist immer der wichtigste.«

				Wir traten auf die Straße. Neben dem Moby Dick parkte ein dicker amerikanischer Schlitten, hellblau und mit Hamburger Nummernschild. Ich zweifelte nicht daran, dass er unseren beiden neuen Freunden gehörte. Kein Auto hätte besser zu ihnen gepasst.

				Wir gingen runter zum Hafen. Es war schon fast dunkel. Nach dem sonnigen Tag kam jetzt vom Wasser her langsam wieder Nebel angekrochen. Aber es war ein paar Grad wärmer als gestern, fast angenehm.

				Nils fragte mich nach Pit und ich erzählte von ihm. Nachdem ich einmal damit angefangen hatte, konnte ich nicht so leicht wieder aufhören, denn Pit war der wichtigste Mensch in meinem Leben, das musste ich zugeben.

				»Auch wenn zwischen uns oft die Fetzen geflogen sind, haben wir nach außen hin immer zusammengehalten.«

				»Auch gegen eure Eltern?«, fragte Nils.

				»Na klar.« Ich lächelte. »Aber in letzter Zeit ist irgendwie alles anders geworden. Er erzählt überhaupt nichts mehr.«

				Wir schlenderten nebeneinander her. Ich war mir nicht sicher, warum ich das alles ausgerechnet Nils erzählte.

				Ein älteres Ehepaar spazierte langsam an uns vorbei. Sonst war weit und breit kein Mensch zu sehen. Die Frau lächelte freundlich, auch der Mann nickte uns zu. Seine Augen blinkten hinter dicken Brillengläsern. Die beiden redeten nicht miteinander, sie wirkten ausgesprochen friedlich. Überhaupt war hier alles so still wie auf dem Mond. Meine eigene Unruhe nahm ich dadurch noch deutlicher wahr. Der Nebel schluckte die beiden Alten und ich vergaß meine Gedanken.

				Rechts von uns dümpelten ein paar runtergekommene Frachtschiffe im dunklen Wasser vor sich hin, links lagen riesige Lagerhallen, die kaum noch genutzt wurden. Es roch dumpf nach Brackwasser und nach dem Qualm, der aus einem abgelegenen Schornstein kam.

				Auch wenn dieser Kamin noch rauchte, war doch die goldene Zeit der Stadt lange vorbei. Hier standen nicht nur die Lagerhallen am Hafen leer, sondern auch viele Wohnungen, in welchem Viertel man sich auch umsah. Die Menschen gingen weg, weil es keine Arbeit mehr gab. Ich fand das total deprimierend. »Ich hab keine Geschwister«, sagte Nils. »Meine Alten haben immer ziemlich viel gestritten und ich saß wie belämmert dazwischen.«

				»Dann kannst du ja froh sein, dass dein Vater weg ist.« Ich klang schnippischer als geplant. »Streiten können sie dann wenigstens nicht mehr.«

				»Ich vermisse ihn.« Nils blickte vor sich aufs Pflaster.

				»Du denkst, deine Mutter hat ihn vertrieben?«

				»Manchmal schon … Ein Mann an ihrer Seite, das funktioniert einfach nicht. Es passt nicht wirklich in ihren Plan, glaube ich.« Ein leichter Wind kam auf, dann eine Böe. Eine abgewetzte Plastiktüte wurde durch die Luft gewirbelt. Die Böe erstarb und die Tüte blieb liegen. Niemand würde sie jemals wieder beachten.

				»Meine Eltern haben früher fast nie gestritten«, sagte ich. »Komisch, oder?«

				»Weiß nicht.«

				»Sie waren immer eine Einheit, auch gegen Pit und mich. Ein eingeschworenes Team. Aber auch das ist jetzt anders. Mein Alter«, ich biss mir auf die Zunge, »… mein Vater … kommt mit seiner Arbeitslosigkeit nicht klar. Er ist jetzt fünfzig. Vielleicht fühlt er sich irgendwie … weggeworfen. Wie so ’ne blöde alte Plastiktüte. Er ist sauer auf sich selbst und auf alle anderen auch. Meine Mutter muss viel mehr arbeiten als früher. Sie sitzt im Supermarkt an der Kasse und verdient viel zu wenig. Mein Vater betrinkt sich oft und die beiden streiten sich. Manchmal glaube ich, sie können sich nicht mehr ausstehen.«

				Mir war zum Heulen zumute. Aber um nichts in der Welt wollte ich mich gehen lassen. Nils trabte neben mir her, die Hände tief in den Taschen, und schaute hinaus auf die schwarze Wasserfläche.

				Dann gingen die Straßenlaternen an. Sie leuchteten tiefgelb. Das Wasser glitzerte und kräuselte sich in zitternden kleinen Wellen.

				»Ich ruf zu Hause an«, sagte ich. »Jetzt sofort.«

				Das kam für mich selbst überraschend. Nils schwieg. Ich stellte mich in den Eingang einer leer stehenden Lagerhalle mit runtergekommenem gelbem Anstrich, holte mein Handy heraus und drückte die Nummer meiner Eltern. Ich war fest entschlossen, mich den Dingen zu stellen, und wollte nur noch zurück.

				Nils lächelte mir leise zu. Für ein paar Sekunden war die Welt in Ordnung. Am anderen Ende wurde abgenommen.

				»Ja?!«

				Mein Vater. Er klang furchtbar genervt. Wahrscheinlich hatte ich ihn bei der Sportschau gestört. Mir blieben die Worte im Hals stecken.

				»Verdammt! Wer ist denn da?!«, schrie er in den Hörer. Er hatte getrunken. Aus dem Hintergrund kam die Stimme meiner Mutter: »Vielleicht ist es Pit? Oder Klara?«

				»Und wenn schon?«, maulte er sie an. »Ich will mit keinem reden, der seinen Namen nicht nennt.«

				»Dann gib mir den Hörer«, sagte sie. Sie schien jetzt näher beim Telefon zu sein.

				»Das könnte dir so passen«, zischte er.

				Das war das Ende des Gesprächs. Er legte auf. Ich wusste sofort, dass ich es kein zweites Mal versuchen würde. Ich steckte das Handy in die Tasche, hielt aber noch kurz inne, um mich zu sortieren. Nils stand draußen, den Blick aufs Wasser gerichtet. Sein Atem stieg als weißer Dampf in die Luft. Der Nebel auf dem Wasser war jetzt schon so dicht, dass man die andere Hafenseite nicht mehr sehen konnte.

				Ich hatte mich gerade halbwegs wieder gesammelt, als ich ein seltsames Geräusch hörte. Es klang wie ein unterdrückter menschlicher Schrei. Ich blieb stehen und lauschte. Das Geräusch wiederholte sich. Wieder war ich nicht ganz sicher, ob es tatsächlich ein Schrei war. Ich konnte auch nicht ausmachen, woher genau er kam. Ich war wie erstarrt.

				Nils merkte, dass etwas nicht stimmte, und kam schnell zu mir. »Was ist?«

				»Ich hab was gehört«, flüsterte ich. »Aus einer der Hallen da hinten, glaub ich. Vielleicht auch aus dieser hier, keine Ahnung. Jedenfalls klang es wie Schreie. Oder wie ein Jaulen. Ganz seltsam.«

				»Ratten«, sagte Nils, ohne lange zu überlegen. »Ich hab grad da draußen eine gesehen, die ins Wasser gesprungen ist. Die geben manchmal komische Töne von sich. Vor allem, wenn sie miteinander kämpfen.«

				Seine Worte beruhigten mich nur wenig. Er ging zur Tür und drückte die Klinke fest herunter. »Abgeschlossen. Hier ist kein Mensch. Schon seit Jahren kommt hier keiner mehr her. Gehen wir? Willst du jetzt nach Hause?«

				Nein, wollte ich gerade sagen, das hat noch Zeit.

				Aber da meinte er, wir hätten sicher eine Menge zu besprechen, meine Eltern und ich. Das klang so überzeugend, dass ich nicht anders konnte, als einfach stumm zu nicken.

				»Wenn du willst«, sagte er, »bring ich dich hin.«

				Während wir nebeneinander herliefen, verflog langsam mein mulmiges Gefühl. Aber noch immer konnte ich nicht über den Anruf zu Hause reden. Also verschwieg ich Nils auch weiter, dass ich jetzt nicht dorthin gehen würde.

				Der Nebel wurde immer dichter. Je näher wir dem Haus kamen, in dem meine Familie in einer kleinen Wohnung lebte, umso mieser fühlte ich mich. Praktisch in letzter Sekunde fasste ich einen Entschluss.

				»Und was ist mit deinem Bruder?«, fragte Nils in diesem Moment.

				»Ach, dem passiert schon nichts.« Vielleicht sollte ich mich demnächst auf einer Schauspielschule anmelden, ich war nicht schlecht. »Er ist das reinste Stehaufmännchen. Ich hab mich da wahrscheinlich nur in was reingesteigert.«

				Ich wollte, dass er weiterfragte, aber er tat es nicht. Erst kurz bevor ich im Hausflur verschwand, hakte er doch noch mal nach, ob wirklich alles in Ordnung sei. Dabei sah er mich so komisch an, dass ich fast schwach wurde. Aber ich sagte, er könne getrost abzischen.

				»Gib mir Bescheid, wenn dein Bruder wieder auftaucht.«

				»Sicher«, sagte ich unbestimmt. »Mach dir keine Gedanken.«

				Dann verschwand er und ich schaute auf die Uhr. Nach drei Minuten ging ich zurück auf die Straße und schlenderte ohne ein Ziel los. Ich war total erschöpft, schlapp und müde. Außerdem hatte ich Durst und wahnsinnigen Kohldampf. Eben alles, was man in so einer Situation nicht gebrauchen kann. Einfach alles.

				»Na.« Die Stimme kam von hinten. Ich zuckte zusammen, als hätte ich in eine Steckdose gefasst. »Doch noch zu einem kleinen Spaziergang entschlossen?« Wie aus dem Nichts war Nils plötzlich wieder aufgetaucht.

				»Idiot!« Am liebsten wäre ich ihm um den Hals gefallen. »Verdammter Vollidiot! Wie kannst du mich so erschrecken?«

				»Jedenfalls«, meinte er und grinste zum Glück nicht, »hat der Vollidiot Hunger. Er wird jetzt nach Hause gehen und was essen. Gehst du mit ihm? Ich glaube, er würde sich freuen.«

				Freuen, pah, er hatte Mitleid. Hatte wohl seine soziale Ader entdeckt. »Klingt nicht schlecht«, erwiderte ich trotzdem kleinlaut. »Aber deine Mutter lässt mich auf keinen Fall rein. Die Ansage war deutlich. Meine Eltern wissen nicht Bescheid.« »Voilà«, sagte er und zog ohne Triumph Notizbuch und Kugelschreiber aus seiner Jacke. »Wir müssen nur sicher sein, dass sie den Brief auch wirklich kriegen.«

				»Soll ich ihn vielleicht persönlich überreichen?«, fragte ich bitter.

				»Wir teilen uns die Arbeit«, sagte er. »Du schreibst und ich steck ihn oben in den Briefkasten.«

				Er lächelte, ich nicht.

			

		

	
		
			
				

				8

				»Mit deiner Mutter konnte ich ganz vernünftig reden«, sagte Marlena.

				Immerhin. Als wir bei Nils zu Hause angekommen waren, hatte mein Vater schon angerufen.

				»Jedenfalls nachdem sie sich halbwegs beruhigt hatte«, fügte Marlena hinzu. Sie wärmte Pizza im Backofen auf. Sie hatte drei davon mitgebracht, was mir ein gutes Gefühl gab.

				Etwas später saßen wir um den kleinen runden Tisch in der Küche. Nils und ich tranken Wasser, Marlena Rotwein. Obwohl ich großen Hunger gehabt hatte, knabberte ich jetzt eher zaghaft an meiner Pizza Funghi herum.

				Bevor meine Mutter ans Telefon gekommen war, hatte mein Vater Marlena aufs Übelste beschimpft. Schließlich hatte er damit gedroht, sie wegen Kindesentführung anzuzeigen.

				»Konnte er ein so schwieriges Wort überhaupt noch aussprechen?«, fragte ich zynisch. »Kindesentführung.«

				Marlena legte eine Hand auf meinen Arm. »Wäre es nicht schlimmer«, fragte sie, »wenn er sich keine Sorgen machen würde?«

				»Ist ›Sorgen machen‹ der richtige Ausdruck, wenn er hier betrunken anruft?«

				»Er war nun mal nicht nüchtern, als er deinen Zettel gefunden hat. Das konnte er kaum noch ändern. Und den Zeitpunkt hat er sich ja nicht ausgesucht.« Sie wandte sich wieder dem Essen zu.

				Nils hatte sich bisher zurückgehalten. »Aber grad wegen seiner Trinkerei ist Klara doch hier«, sagte er jetzt.

				Hatte ich ihn vielleicht darum gebeten, mich zu verteidigen? »Außerdem gibt es noch ein Problem: Klara macht sich Sorgen um ihren Bruder.«

				Ich fand, jetzt ging er eindeutig zu weit. Ich wollte nicht über Pit sprechen, jedenfalls nicht jetzt. Marlenas Blicke flogen von Nils zu mir und sofort zurück.

				»Er ist kaum noch zu Hause«, fuhr Nils ungerührt fort. Ich wollte ihm gerade ans Schienbein treten, als er endlich das Thema wechselte. »Weißt du eigentlich irgendwas über das Moby Dick, die Kneipe in der Innenstadt?«

				»Immer langsam.« Marlena wischte sich mit der Serviette über den Mund, bevor sie einen Schluck Rotwein trank. Ihre Aufmerksamkeit schärfte sich. »Was hat das Moby Dick mit Klaras Bruder zu tun?« Dann sagte sie zu mir gewandt: »Wie heißt er übrigens?«

				»Pit«, schob ich ein. »Er ist grade vierzehn geworden.«

				Marlena wieder zu Nils: »Also, was hat Pit mit dem Moby Dick zu tun?«

				Das war jetzt mehr die Kommissarin bei der Arbeit als die Mutter beim Plaudern mit dem Sohn.

				Nils schnitt eine Ecke aus seiner Pizza und biss hinein.

				»Klara hat ihn dort gesehen«, sagte er.

				»Was an sich ja noch nicht verdächtig ist …«

				»Unter etwas … sagen wir … mysteriösen Umständen.« Fast verschluckte er sich.

				»Was konkret heißen soll …« Marlena schob ihren Teller zurück.

				Plötzlich unsicher geworden, sah Nils mich an. Marlena leerte ihr Glas mit einem großen Schluck.

				»Ist schon okay«, sagte ich.

				Nach und nach erzählten wir dann die ganze Geschichte. Mir wurde erst jetzt klar, wie sehr sie mir auf den Nägeln gebrannt hatte. Marlena schenkte sich nach, legte die Füße auf einen freien Stuhl und lauschte geduldig. Angefangen bei meinem zufälligen Zusammentreffen mit Pit vorm Moby Dick bis hin zu dem, was Nils und ich am Nachmittag in der Kneipe erlebt hatten.

				Wir erzählten abwechselnd und ziemlich detailgetreu. Eigentlich fand ich es dreist, Marlena neben meiner Geschichte nun auch noch die meines Bruders aufzuhalsen. Ich fand, dass sie auch ohne mich genug um die Ohren hatte. Aber sie hörte aufmerksam zu und als wir fertig waren, sagte sie: »Ich selbst habe noch nichts über Veränderungen im Moby Dick gehört.« Sie stand auf. »Aber ich frag mal bei einem Kollegen nach, der näher dran ist.«

				Sie verschwand mit dem Telefon im Flur. Schweigend räumten Nils und ich das Geschirr ab. Ein paar Minuten später war Marlena zurück. Allerdings riss sie nur kurz die Tür auf und verschwand gleich wieder. Verdattert sahen wir uns an. Der Geschirrspüler war noch nicht fertig eingeräumt.

				»Ich muss noch mal los!«, rief sie in die Küche. Eilig griff sie nach Jacke und Stiefeln. Nils ging in den Flur.

				»Was gibt’s denn?«

				Ich trat hinzu. Marlena schien ziemlich verwirrt. Erst als sie schon bei der Wohnungstür war, drehte sie sich noch einmal um. »Die Kollegen haben eine Leiche aus dem Hafenbecken gefischt.«

				»Wie bitte?« Nils schien wie vom Donner gerührt. Mir rasten gleich mehrere kalte Schauer über den Rücken. Aus dem Hafen? Da waren wir doch gerade erst …

				»Ach ja«, setzte Marlena hinzu, »das Moby Dick …«

				»Was ist nun eigentlich mit heute Nacht?«, unterbrach ich sie. »Kann ich hier schlafen?«

				»Ja«, sagte Marlena unkonzentriert. »Deine Mutter hat eingewilligt. Du sollst morgen zu ihr in den Supermarkt kommen.«

				»Morgen ist Sonntag.«

				»Die haben da vormittags irgendeine besondere Verkaufsaktion«, meinte sie zerstreut. »Jetzt muss ich aber los.«

				»Und das Moby Dick?«, fragte Nils.

				Aber Marlena war schon im Hausflur verschwunden.

				»Kommt doch erst mal mit«, rief sie von der Treppe herauf. »Ich erzähl es euch unterwegs.«

				Nils sah mich fragend an. Ich zuckte die Schultern. Im Vorbeieilen schnappten wir unsere Jacken von der Garderobe. Um Marlena einzuholen, mussten wir wirklich schnell sein.

				»Über das Moby Dick«, sagte sie, als wir im Auto saßen, »ist bisher nichts Negatives bekannt. Allerdings gibt es da seit kurzer Zeit tatsächlich einen neuen Pächter: Fred Lohmeier. Allerdings hat auch der sich hier noch nichts zuschulden kommen lassen.«

				Sie fuhr viel zu schnell. Unsinnigerweise fragte ich mich, ob sie das durfte. Ein Blaulicht hatte sie nicht, aber das konnte sie nicht aufhalten. Nils saß neben ihr auf dem Beifahrersitz und hielt sich routiniert am Haltegriff über dem Fenster fest. Wir warteten auf die Fortsetzung, aber Marlena hatte plötzlich den Faden verloren.

				»Aber …«, hakte Nils nach, als wir eine weitere Kurve überlebt hatten.

				»Für uns gab es bisher keinen besonderen Grund, Lohmeier unter die Lupe zu nehmen. Aber …«

				Auch eine soeben auf Rot umspringende Ampel konnte ihre Entschlossenheit nicht bremsen, sondern nur ganz kurz ihren Redefluss.

				»… er kommt aus Hamburg«, sagte sie endlich.

				»Sehr verdächtig«, scherzte Nils.

				»Einer meiner Kollegen wurde vor einiger Zeit zu uns versetzt. Ebenfalls aus Hamburg.«

				»Und der«, mutmaßte Nils, »kennt Lohmeier?«

				»Tatsächlich ist Lohmeier alles andere als ein unbeschriebenes Blatt«, bestätigte sie schließlich. »Da brauchten wir nicht mal in unsere Datenbank zu schauen. Körperverletzung, Bandenkriminalität und so weiter. Auf jeden Fall ist er jemand, dem man lieber aus dem Weg gehen sollte.«

				Sie wandte sich weit zu mir nach hinten. Für meine Begriffe von Fahrsicherheit zu weit.

				»Ein Ratschlag«, meinte sie, »den ich deinem Bruder natürlich auch geben würde.«

				»Ich weiß ja nicht, ob er wirklich was mit dem Typen zu tun hat.« Vergeblich versuchte ich mich selbst zu beruhigen. »Pit könnte ja auch zufällig im Moby Dick aufgetaucht sein.«

				Nils sah mich skeptisch an, während Marlena sich glücklicherweise wieder nach vorne drehte – grade rechtzeitig vor der nächsten scharfen Rechtskurve, die sie fast ungebremst nahm, ohne mit der Wimper zu zucken.

				»Darüber sollten wir morgen noch mal in aller Ruhe reden«, meinte sie. »Jetzt muss ich mich leider um anderes kümmern.« »Gibt’s was Neues in Sachen Tankstellenmord?«, fragte Nils. Marlena nickte. »Auf der Brieftasche sind Fingerabdrücke einer zweiten Person. Vielleicht haben wir Glück und sie sind vom Täter. Morgen wissen wir mehr.«

				Wir erreichten das Hafengelände und Marlena suchte nach dem angegebenen Leichenfundort. Zweimal verfuhr sie sich und wendete auf verlassenen Lagerplätzen. Dann sahen wir schon von Weitem eine größere Ansammlung Menschen und Autos, drei oder vier davon mit angeschaltetem Blaulicht. Marlena hielt direkt vor einer großen gelben Halle. Sie sah nicht viel anders aus als die, in deren Eingang ich vorhin telefoniert hatte. Und weit entfernt davon war sie auch nicht.
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				Glücklicherweise war die Leiche schon mit einer Plane bedeckt worden. Mir reichte das alles auch so schon. Marlena hob die Abdeckung an und schaute darunter. Ein Polizist in Zivil kam auf sie zu und schüttelte ihr die Hand.

				»Remmers«, raunte Nils mir zu. »Der Lieblingskollege meiner Mutter.«

				»Wisst ihr schon, wer der Tote ist?«, fragte Marlena ihn.

				Die beiden schienen ein eingespieltes Team zu sein. Auch wenn sie äußerlich überhaupt nicht zueinander passten.

				»Nein«, erklärte Remmers und gab nun auch Nils und mir die Hand. »Wir haben ihn noch nicht identifiziert. Auf jeden Fall gehört er nicht zur lokalen Prominenz. Keine Papiere. Wir wissen nur, was ich dir schon am Telefon gesagt habe: männlich, achtzehn bis zwanzig Jahre alt und vermutlich noch nicht lange tot. Ganz sicher nicht lange im Wasser. Noch keine typischen Kennzeichen einer Wasserleiche. Wahrscheinlich erst vor kurzer Zeit hineingeworfen.«

				Die beiden traten beiseite, blieben aber in Hörweite. Remmers war sicher zehn, vielleicht zwölf Jahre älter als Marlena und wirkte viel seriöser als sie. Mit seinem Anzug, dem Schlips und seinem etwas altmodischen Trenchcoat hätte er in jede Bank gepasst. Marlena dagegen fehlte nur das Motorrad zur Rockerbraut.

				»Meine Mutter meint«, flüsterte Nils mir zu, »sie und Remmers ergänzen sich ideal.«

				»Todesursache?«, fragte Marlena.

				»Auf den ersten Blick«, meinte Remmers, »sieht es nach Tod durch Erschlagen aus. Fest steht aber nur, dass er vor seinem Tod …«

				»… noch gelebt hat«, sagte Nils.

				Marlena warf ihm einen strafenden Blick zu, sagte aber nichts. Remmers ließ sich nicht aus der Ruhe bringen: »Das sicher auch. Aber außerdem wurde er schlimm verprügelt. Sehr schlimm.«

				»Das hab ich gesehen«, stimmte Marlena zu. »Die Gesichtszüge sind ja kaum noch zu erkennen. Wer hat ihn gefunden?«

				»Ein älteres Ehepaar«, sagte Remmers. »Die Frau musste mit einem Schock ins Krankenhaus. Der Mann steht da drüben und wiederholt seine Aussage.«

				Ich dachte sofort an die beiden Alten, die wir gesehen hatten, und trat etwas näher heran. Der Mann fuchtelte seltsam wild mit den Händen in der Luft herum. Eine junge Polizistin machte sich Notizen. Im Schein einer Laterne erkannte ich, dass es tatsächlich der Alte war, dem wir vorhin mit seiner Frau bei den Lagerhallen begegnet waren. Bei dem Gedanken, wie knapp wir am Leichenfund vorbeigeschlittert waren, wurde mir ganz anders.

				»Die beiden Alten sind taubstumm«, erklärte Remmers, als er unsere fragenden Blicke sah. »Gehörlos. Glücklicherweise versteht Kollegin Nicole sich auf die Gebärdensprache.«

				»Ist die Leiche denn nicht beschwert worden?«, fragte Marlena. »Irgendwie seltsam, wo man sich andererseits die Mühe gemacht hat, den Toten in Plastikfolie zu wickeln, bevor man ihn ins Wasser warf.«

				»Du hast Recht«, sagte Remmers, »wie so oft. Offenbar ist tatsächlich der Versuch gemacht worden, ihn zu beschweren. Irgendein Gegenstand war mit einem Seil an der Leiche befestigt, allerdings so schlampig, dass er sich im Wasser gelöst hat. Wir fanden nur einen Rest vom Seil.«

				»Was darauf schließen lässt«, meinte Marlena nachdenklich, »dass der oder die Täter es eilig hatten. Als habe sie irgendetwas gehetzt, das sie die Arbeit nicht in Ruhe beenden ließ.«

				»Oder Amateure«, ergänzte Remmers. »Schlechte Amateure.« 

				»Daran glaube ich weniger. Nach Amateuren sieht mir das alles nicht aus. Andererseits: Wer ist schon Profi im Töten? Obwohl es die natürlich auch gibt.«

				Auf einmal herrschte Schweigen in unserem kleinen Kreis. Um uns her war aber nach wie vor einiges los. Plötzlich kam völlig unvermittelt der alte Mann auf uns zu. Aufgeregt zeigte er immer wieder auf Nils und mich.

				Alle starrten ihn fragend an. Keiner hatte eine Ahnung, was er wollte. Dann dämmerte es mir. Natürlich hatte auch er uns vorhin beim Spazierengehen gesehen. Jetzt glaubte er, die Täter vor sich zu haben. Schließlich schaltete auch Nils: »Wir sind vorhin hier am Hafen langgegangen«, sagte er ruhig zu seiner Mutter. »Da sind wir ihm und seiner Frau begegnet. Daran erinnere ich mich schon deshalb, weil wir vier weit und breit die einzigen Menschen waren.« Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Zumindest glaubten wir das.«

				Der Zeuge ließ sich nur schwer beruhigen. Als ich fast sicher war, dass er Nils gleich an den Kragen gehen würde, griff endlich Nicole ein.

				»Kommen Sie mit in den Wagen«, sagte sie beschwichtigend. »Da können wir Ihre Aussage vervollständigen.« Obwohl er offenbar von ihren Lippen las, ergänzte sie die Worte mit Handzeichen. Widerwillig folgte er der Polizistin.

				»Ihr habt also auch niemanden gesehen?«, fragte schließlich Remmers. »Nichts, das uns irgendwie weiterbringen könnte?« 

				»Glaub nicht«, meinte Nils und warf mir einen fragenden Blick zu. Ich schüttelte den Kopf. Alles was mir einfiel, waren die beiden Alten.

				»Und die Ratte«, meinte Nils nebenbei. »Aber die war es sicher nicht.«

				Die Ratte, natürlich! Die merkwürdigen Geräusche, die ich gehört hatte. Nils erinnerte sich nicht sofort.

				»Als ich telefonieren wollte«, half ich seinem Gedächtnis auf die Sprünge. »In dem Halleneingang. Da habe ich dieses komische Schreien oder Jaulen gehört. Du meintest noch, dass es sicher Ratten seien.«

				»Stimmt. Jetzt erinnere ich mich.«

				»Das klingt aber nun doch, als solltet ihr eine offizielle Aussage machen.« Marlena hatte uns genau zugehört. »Nicole wird sich eurer annehmen, wenn sie mit dem alten Herrn fertig ist.« 

				»Von mir aus«, sagte Nils.

				»Zunächst nehmen wir die umliegenden Hallen unter die Lupe«, sagte Marlena.

				Sie winkte drei wartende Polizisten in Uniform zu sich. Auch Remmers folgte ihr.

				»Die Halle hier ist abgeschlossen«, meinte Nils.

				Überrascht blieb Marlena stehen. »Und woher weißt du das?« 

				»Ich habe versucht, die Tür zu öffnen, als Klara die Ratten gehört hat.«

				Er folgte seiner Mutter und den anderen Polizisten zur nächsten Halle. Ich wollte nicht allein rumstehen und schloss mich der Gruppe an.

				»Offen!«, rief ein Polizist, der ein Stück vorausgeeilt war.

				Überrascht sahen Nils und ich einander an.

				»Geht zurück!«, zischte Marlena. »So weit wie möglich. Am besten bis hinter das nächste Auto.«

				Wir ließen uns das nicht zweimal sagen, während alle Polizisten vorsorglich ihre Pistolen zückten. Einer nach dem anderen verschwand in der Halle. Hinter dem Polizeiwagen, in dem der alte Mann seine lautlose Aussage wahrscheinlich zum zigsten Mal wiederholte, gingen wir in Deckung. Alle Augen waren auf die Halle gerichtet. Die mächtige grüne Metalltür des Gebäudes schloss sich quietschend hinter dem letzten Polizisten. In zweiter Reihe bildeten ein paar Bewaffnete einen Schutzring um die Halle. Die Sekunden dehnten sich, nichts passierte. Ein paar zankende Möwen kreischten in die Stille hinein. Aus Sekunden wurden Minuten, die ganze Welt schien erstarrt.

				Die Unruhe unter uns Wartenden nahm zu. Aus der Halle drang nicht das geringste Geräusch. Als die Tür sich endlich wieder laut quietschend öffnete, war es fast überraschend.

				Die Anspannung der Polizisten im bewaffneten Sicherheitsring war spürbar. In der Tür tauchte undeutlich eine Gestalt auf. Schließlich erkannte ich, dass es Marlena war. Zur Entwarnung hob sie die linke Hand.

				»Alles in Ordnung!«, rief sie. »Keine Gefahr! Es ist niemand drinnen.«

				Erleichterung machte sich breit. Erst danach kam auch so was wie Enttäuschung hinzu.

				Wie sich später herausstellte, war die Halle zwar verlassen, aber es schien klar, dass dort mehrere Menschen über einen längeren Zeitraum gehaust hatten. Man hatte Essensreste und jede Menge voller und leerer Flaschen gefunden. Der Boden war mit Zigarettenkippen übersät gewesen. In entlegenen Winkeln der Halle war man auf Schlafstellen gestoßen. Dabei waren die Polizisten sich einig, dass alles nach einem überhasteten Aufbruch aussah. Das passte natürlich zu dem Verdacht, dass es einen unmittelbaren Zusammenhang geben musste zwischen dem Leichenfund und dieser merkwürdigen Unterkunft.

				Nils und ich durften nicht hinein, um der Spurensicherung nicht in die Quere zu kommen. Aber Marlena schilderte uns später alles so haargenau, dass ich noch heute das Gefühl habe, ich hätte es selbst gesehen. Manchmal glaube ich sogar, den Geruch der feuchten Lagerhalle in der Nase zu haben, obwohl ich nie dort gewesen bin.

				Mehrere Blutspuren wurden gefunden. Später stellte das Labor zweifelsfrei fest, dass das Blut von dem Toten im Hafen stammte. Todesursache waren innere Verletzungen als Folge zahlreicher Schläge und Tritte gegen Kopf, Gesicht und Körper.

				»Ich bin wahrlich kein Greenhorn mehr«, meinte Marlena am nächsten Tag, als sie die Leiche noch einmal gesehen hatte. »Und im Laufe der Jahre musste ich leider so manchen Toten sehen. Aber der hier ist wirklich sehr übel zugerichtet.«

				Die Pathologen waren zu dem Schluss gekommen, dass der Mann unmittelbar nach seinem Tod in ein Stück Plastikfolie gewickelt und ins Wasser geworfen worden war. Danach konnte es nicht lange gedauert haben, bis die beiden Alten ihn im Hafenbecken hatten treiben sehen. Hätten sie hören können, vielleicht wären sie sogar noch auf die Täter aufmerksam geworden. Aber das war natürlich reine Spekulation.

				»Unterm Strich«, sagte Marlena, »gehen wir davon aus, dass zwischen Tod und Bergung der Leiche weniger als eine Stunde vergangen ist.«

				Nur ganz langsam wurde mir klar, wie nah Nils und ich am Geschehen dran gewesen waren. Allein bei dem Gedanken jagten mir kalte Schauer über den Rücken.

				Die Identität des Toten konnte zunächst nicht geklärt werden, da keine aktuelle Vermisstenanzeige aus unserer Gegend vorlag, die auf ihn gepasst hätte. Beim Alter legte man sich auf achtzehn bis zwanzig Jahre fest.

				»Natürlich werden bundesweit viele Männer in diesem Alter vermisst«, sagte Marlena. »Aber bis wir alle Meldungen, alt und neu, abgeglichen haben, wird viel kostbare Zeit vergangen sein.«

				»Warum bringt ihr kein Foto von ihm in die Medien?«, fragte Nils. »Oder sieht er zu schlimm aus?«

				Marlena nickte deprimiert. »Wir werden mit Hilfe der Gerichtsmedizin ein Phantombild am Computer herstellen lassen. Das geben wir an Presse und Fernsehen.«
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				Am Tag, nachdem die Leiche gefunden worden war, also am Sonntag, ging ich vormittags zu meiner Mutter in den Supermarkt. Sie arbeitete in einem dieser riesengroßen Geschäfte mit unendlich vielen Kassen. Alles wirkte wie an einem ganz normalen Wochentag. Es war proppenvoll, die Angestellten hatten massig zu tun.

				Als ich meine Mutter von Weitem sah, ganz vertieft in ihre Arbeit, hatte ich plötzlich ein schlechtes Gewissen. Als ob sie nicht genug Ärger und Kummer in ihrem Leben hatte, musste ich noch einen draufsetzen und von zu Hause abhauen. Langsam schlich ich auf sie zu, aber sie schaute gar nicht hoch.

				In ungefähr zehn Metern Entfernung blieb ich stehen und beobachtete sie. Sie war total konzentriert auf Waren, Geld, Kreditkarten und ihre geschäftsmäßige Freundlichkeit.

				Obwohl sie ordentlich geschminkt war, sah sie alt aus und ihre Gesichtshaut wirkte grünlich in der künstlichen Beleuchtung. Plötzlich tippte mir im Vorbeieilen jemand auf die Schulter.

				»Hallo, Klara. Du willst sicher zu deiner Mutter.«

				Es war Frau Klages, eine Kollegin meiner Mutter. Sie sagte Bescheid und löste sie gleich ab. Meine Mutter schaute zu mir herüber und ich glaubte, ein Lächeln in ihrem Gesicht zu erkennen. Vorsichtig winkte ich ihr zu. Sie holte meine Schultasche unter dem Kassentresen hervor und kam zu mir.

				»Die brauchst du ja wohl«, sagte sie, ohne mich anzusehen. »Ich hab eine Viertelstunde. Lass uns in der Cafeteria etwas trinken.« Sie gab mir die Tasche.

				»Weißt du, dass Pit letzte Nacht auch nicht nach Hause gekommen ist?«, fragte sie mich, nachdem wir uns an einen der angegilbten weißen Plastiktische gesetzt hatten.

				»Echt nicht?!« Bis zuletzt hatte ich gehofft, mich nur in etwas hineingesteigert zu haben.

				»Nein«, sagte sie ruhig. »Echt nicht.« Sie setzte ihre Brille ab, behielt sie aber in der Hand. Zum ersten Mal sah sie mir direkt in die Augen: fragend. Aber ich konnte ihr keine Antwort geben.

				Eigentlich hatte ich vorgehabt, ihr alles zu erklären. Ihr zu erzählen, was sich zwischen meinem Vater und mir abgespielt hatte. Dass er mich zwingen wollte, von der Schule abzugehen und in dieser blöden Tankstelle zu arbeiten, und dass ich dazu nicht bereit war, sondern ein anderes Leben führen wollte. Dass meine eigene Familie in einem eigenen Haus mit einem richtigen Garten leben sollte, nicht in einer viel zu engen Blockwohnung und all dieses Zeug. Jede Menge exotische Blumen sollten in meinem Garten wachsen und ich wollte einen Job haben, der mir wirklich Spaß machte. Ich hatte meine Mutter dazu bringen wollen, ihn zu beeinflussen, soweit das noch möglich war, damit ich möglichst bald wieder nach Haus konnte. Aber all das verschwand plötzlich, alle Worte zogen sich vor mir zurück und wurden bedeutungslos.

				»Wir müssen sofort die Polizei verständigen«, sagte meine Mutter, schon halb aufgestanden.

				»Warte!«, rief ich. »Ich mach das.«

				Noch während des Redens zückte ich mein Handy und drückte Nils’ Nummer. Ich verkrümelte mich in einen leeren Winkel des Schnellrestaurants. Meine Mutter ließ mich keine Sekunde aus den Augen.

				»Hallo, Nils«, sagte ich, als er sich endlich meldete. »Pit ist letzte Nacht nicht nach Hause gekommen.«

				Nils’ Ruhe schien angestrengt. »Macht er das öfter oder ist es das erste Mal?«

				Zack! Genau die falsche Stelle getroffen. Obwohl ich mich selbst drüber wunderte.

				»Na hör mal!«, rief ich wütend. »Wie kommst du denn darauf? Wofür hältst du uns eigentlich? Wir sind doch nicht asozial.« 

				»Was soll der Schwachsinn? Wieso sollte ich das denken?«

				Er musste es ganz einfach denken. Ich haute ab wie mein Bruder – und er trieb sich zudem mit zwielichtigen Typen herum. Mein Vater war arbeitslos und soff. Waren wir nicht asozial? »Weil du so tust«, rief ich, »als sei es völlig normal, dass mein kleiner Bruder nachts nicht nach Hause kommt. Du bist echt der arroganteste Typ, den ich je kennengelernt habe.«

				»So habe ich das echt nicht gemeint«, sagte er. »Aber wenn du mich so siehst …«

				Warum sollte ausgerechnet er anders sein und etwas anderes denken, als jeder es getan hätte?

				»Wahrscheinlich hältst du ihn sowieso schon für kriminell.«

				»Du hast Recht«, sagte Nils. »Und du bist auch kriminell und asozial sowieso. Natürlich glaube ich das. Was sonst?«

				»Siehst du. Sag ich doch.«

				Einen Moment lang wusste ich nicht, ob ich heulen oder lachen sollte.

				»Hast du eigentlich nur angerufen, um mich zu beschimpfen?«, fragte Nils trocken. »Oder soll ich vielleicht so was wie eine Suchmeldung weitergeben?«

				»Ich hab Angst um Pit«, platzte es plötzlich aus mir heraus. »Er ist keiner, der einfach so abhaut.«

				Ein paar Sekunden blieb Nils still. »Ich gebe die Nachricht an Marlena weiter«, sagte er dann. »Okay?«

				»Ja.« Meine Stimme war so leise, dass ich sie selbst kaum hören konnte.

				»Übrigens gibt es was Neues im Tankstellenfall«, sagte Nils.

				»Und?« Es interessierte mich im Augenblick nicht wirklich.

				»Leider nichts Gutes. Die Fingerabdrücke auf der Brieftasche des Opfers, du erinnerst dich?«

				»Na klar. Was ist damit?«

				»Der Täter ist nicht registriert. Blöde Sache. Da haben sie eine so heiße Spur. Und dann stellt sich raus, dass es gar keine ist.«

				»Können wir uns nicht irgendwo treffen?«, fragte ich plötzlich. »Jetzt? Am Wasser vielleicht?« Das blöde Telefon zwischen uns störte mich auf einmal.

				Er schien sich zu freuen. »Na klar. Von mir aus immer.«

				»Es muss Ruhe einkehren«, sagt die Stimme am anderen Ende der Leitung. »Um jeden Preis.«

				Der, den sie den »Boss« nennen, der aber in Wahrheit nur ein Rädchen im Getriebe ist, wirkt erleichtert.

				»Geht klar«, sagt er.

				So wie er es schon hundertmal zuvor gesagt hat, wenn es darum ging, seine Leute zur Räson zu bringen oder einen neuen Coup vorzubereiten. Er hat es sich zum Prinzip gemacht, nur die Anweisungen dieser einen Telefonstimme zu befolgen. Niemand sonst ordnet an, wo es langgeht, was er zu tun und zu lassen hat. Zu dieser Stimme hat er absolutes Vertrauen. Er gehorcht ihr blind.

				Den dazugehörigen Mann hat er noch nie gesehen, aber das ist auch nicht wichtig. Die Stimme verkörpert für ihn die »Organisation«. Und der »Organisation« hat er alles zu verdanken. Alles.

				Sie hat ihn aus der Gosse geholt, als er damals aus dem geschlossenen Heim abgehauen ist. Und sie hat dafür gesorgt, dass er nicht wieder zurückmusste in diese Folteranstalt. Die Organisation hat ihm Brot, Arbeit und ein Dach über dem Kopf gegeben. Und das alles hat sich während der letzten Jahre sogar noch verbessert: Aus dem Brot ist längst ein Braten geworden, vom Handlanger hat er sich zum Boss hochgearbeitet, die Räume unter seinem Dach sind nicht mehr ärmlich. Und es wird nicht mehr lange dauern, bis aus dem Braten Kaviar, aus dem Boss ein wirklicher Chef und aus der mittelprächtigen Wohnung eine richtige Villa geworden ist. Champagner und scharfe Weiber gibt es auch jetzt schon hin und wieder. Aber irgendwann wird das alles dazugehören wie der Luxusschlitten vor der Tür schon jetzt.

				So jedenfalls hat er gedacht, bis ihm diese saublöde Sache passiert ist. Dabei ist es wirklich keine Absicht gewesen. Er hat diesen Idioten ja nicht umbringen wollen. Einen Denkzettel wollte er ihm verpassen, sonst nichts. Einen Denkzettel, der schon wegen der anderen nötig war. Seine Autorität durfte auf keinen Fall infrage gestellt werden. Einer muss diesem Haufen sagen, wo es langgeht. Das hatte die Stimme am Telefon ihm lange genug eingebläut. Niemand darf daran zweifeln, dass richtig ist, was er sagt und macht.

				Wer es doch tut, gefährdet die Ordnung. So lautet die Grundregel der »Organisation«. Immer hat er an diese Grundregel geglaubt. Sie ist der Boden, auf dem er steht. Die Luft, die er atmet. Der Braten, der ihn satt macht.

				Noch nie hat er Angst gehabt, wenn er die »Stimme« angerufen hat. Respekt ja, ausdrücklich und immer. Aber keine Angst. Sie ist wie der Vater, den er nie gehabt hat. So wie er ihn sich wünscht: hart, aber gerecht. Jemand, vor dem man Respekt haben muss, aber niemals Angst.

				Nicht mal, als er den Toten aus der Tankstelle melden musste, hat er Angst verspürt, obwohl er wusste, dass die »Stimme« ungehalten reagieren würde. Aber jetzt, da er einen Tag nach dieser Mitteilung erneut anrufen muss, um einen weiteren Toten zu melden, der diesmal einer von seinen Leuten ist, zittern seine Hände beim Bedienen der Tasten.

				Umso größer ist seine Erleichterung, als er die Meldung erstattet hat und die Stimme am anderen Ende lässig erwidert: »Ein Betriebsunfall. So was kann vorkommen. Bedauerlich, gewiss. Aber nicht zu ändern.«

				Er zerfließt fast vor Erleichterung. Er wird alles tun, was diese Stimme in Zukunft noch von ihm verlangt. Wenn es sein muss, auch töten.

				Dass er nicht die ganze Wahrheit gesagt hat, ist längst verdrängt. Als er von einem »Unfall« sprach, hat er schon selbst daran geglaubt, dass es einer war. Dementsprechend konnte er so überzeugend sein. Von der Wut, die ihn erfüllte, als er auf den Wehrlosen einschlug, hat er nichts erzählt.

				Warum sollte er darüber reden? Tot ist tot. Wen kümmert es also? Den Toten ganz sicher nicht mehr. Und die »Stimme« will er nicht unnötig erzürnen, so wie man einen Vater nicht erzürnen will.

				»Die Leiche ist … entsorgt?«, vergewissert sich der andere. »Selbstverständlich«, antwortet er.

				Den zweiten, wahrscheinlich schlimmeren Teil der Meldung hält er vorerst zurück. Auch wenn ihm klar ist, dass er nicht drum herumkommt, ihn noch in diesem Gespräch zu geben. Dass einer aus der Gruppe verschwunden ist, erwähnt er dagegen ganz bewusst nicht. Er hofft, dass das Bürschchen von selbst wieder auftauchen wird.

				»Ihr verhaltet euch ruhig«, sagt die Stimme. »Eure Aktivitäten beschränkt ihr auf ein absolutes Minimum. Die aus der Stadt kommen, sollen nach Hause gehen und sich nicht so viel mit den anderen sehen lassen. Aber alle sollen den Kontakt zu dir halten, das ist wichtig!«

				Der letzte Satz ist wie ein Schlag in die Magenkuhle: Dieser kleine Scheißer haut einfach ab und denkt gar nicht daran, Kontakt zu halten. Ein echtes Problem, wie es aussieht.

				»Ihr müsst alles tun«, fährt die Stimme fort, »um Aufsehen zu vermeiden. Hörst du: alles. Nicht nur die Polizei, sondern auch die Leute in der Stadt werden in nächster Zeit verstärkt die Augen offen halten. Wegen jedem Dreck werden sie zur Polizei rennen. Da kann schon eine Pöbelei auf der Straße reichen. Verstanden?«

				»Geht klar.«

				»Überfälle, welcher Art auch immer, werden für eine Weile gestrichen. Wir erwarten zur Zeit keinen Gewinn von dir. Aber wir werden natürlich auch kein Geld investieren. Wenn einer von euch verhaftet werden sollte, müssen alle Spuren, die zur Organisation führen, unkenntlich sein. Dein Job ist es jetzt, das Risiko so gering wie möglich zu halten. Kapiert?«

				»Klar.«

				»Gut, das ist fürs Erste genug. Punkt zwanzig Uhr rufst du wieder an, für neue Instruktionen.«

				»In Ordnung«, sagt er und rückt endlich mit dem längst überfälligen Teil der Meldung heraus: »Die Bullen haben die Leiche schon gefunden. Gleich gestern Abend.«

				Am anderen Ende der Leitung herrscht Schweigen.

				»Hab keine Ahnung, wie das so schnell gehen konnte. Wir haben sie ganz sorgfältig versenkt.«

				Das Schweigen hält an. Er wagt kaum zu atmen. Bevor sie auflegt, sagt die »Stimme« nur ein einziges Wort:

				»Vollidiot!«
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				Zwei Tage später wollte ich nach der Schule meine Mutter im Supermarkt besuchen. Ich war gerade durch die vollautomatische Tür gekommen, als mein Handy klingelte. Auf dem Display sah ich, dass es Pit war. Die Sorge um ihn war in den letzten achtundvierzig Stunden immer größer geworden. Kein Mensch hatte irgendetwas von ihm gehört oder gesehen. Auch die Suchaktion der Polizei hatte zu nichts geführt. Er war spurlos verschwunden.

				Ich hatte bei Benjamin angerufen, seinem ehemals besten Kumpel, der mir aber nur erklärte, er habe schon ewig nichts von meinem Bruder gehört oder gesehen. Auch in der Schule war er nicht aufgetaucht.

				Ich nahm den Anruf entgegen. »Pit, endlich! Wo steckst du denn, verdammt?« Während ich redete, ging ich langsam weiter. Ich kam am Stand mit den griechischen Spezialitäten vorbei, dann an der Bäckertheke.

				»Hör zu«, sagte Pit. Es kam mir vor, als hätte ich seine Stimme seit Monaten nicht mehr gehört. Sie klang fremd und vertraut zugleich. »Ich kann jetzt nicht lange reden.«

				»Dann schieß endlich los!«, forderte ich. »Wo bist du?«

				Die Verbindung wurde schlecht. Vor dem Zeitungsstand blieb ich stehen, um ihn besser hören zu können.

				»Ich bin …«, sagte er. »Können wir … Vormittag treffen?«

				»Wo bist du?«, rief ich ins Telefon. »Ich versteh nur die Hälfte. Wo willst du dich mit mir treffen? Und wann?«

				»… Uhr. Bei Röd … Werft am …fen. Okay?«

				Aus, vorbei. Das Gespräch war weg, Pit löste sich wieder im Nichts auf.

				Ich hätte heulen können vor Wut. Auf mich, auf Pit, auf diese ganze blöde Technik, die immer dann versagte, wenn man sie mal wirklich brauchte. Ich versuchte mir die Wortfetzen, die ich verstanden hatte, genau einzuprägen. Schließlich holte ich einen Kuli aus meiner Tasche und notierte, was ich erinnerte. »… Vormittag treffen? … Uhr. Bei Röd … Werft am …fen …« Viel war das nicht. Ich versuchte mir einen Reim darauf zu machen: Vormittags bei Röder. Offenbar eine Werft am Hafen. Zwar war der Hafen groß und ich kannte keine Werft, die »Röder« hieß, aber so etwas ließ sich bestimmt leicht rausfinden. Zum Beispiel über Nils. Der kannte sich im Hafengebiet ganz gut aus.

				Nur der Zeitpunkt des vorgeschlagenen Treffens ließ sich wohl kaum rausfinden. Ich hatte weder Datum noch Uhrzeit mitbekommen. Gedankenverloren überflog ich die Schlagzeilen der Zeitungen im Verkaufsständer. Während ich beschloss, meiner Mutter eine von allem Elend gereinigte Version von Pits Anruf aufzutischen, blieb mein Blick an einem Foto hängen. Es war die Rekonstruktion eines Gesichts.

				»Der Tote aus dem Hafenbecken«, stand neben dem Bild. »Wer kennt diesen Mann? Er ist ungefähr achtzehn bis zwanzig Jahre alt. An der linken Hand hat er eine kleine Tätowierung in Form einer Schildkröte.«

				Eine Schildkröte. Irgendwo hatte ich schon mal so eine Tätowierung gesehen. Aber wo? Die letzten Tage waren so voller neuer Eindrücke und Bilder gewesen, dass ich Schwierigkeiten hatte, mich zu erinnern. Vielleicht hatte ja am Hafen unter der Plane eine Hand des Toten vorgelugt, die ich gesehen hatte? Schließlich gab ich mich mit dieser Erklärung zufrieden, warf einen letzten Blick auf das Foto des Toten und ging weiter.

				Meine Mutter wartete schon in der Cafeteria. Sie saß am gleichen Tisch wie sonntags. Schon von Weitem erschrak ich. Ihr Gesicht war kalkweiß, müde stützte sie die Ellenbogen auf die Tischplatte. Ganz in sich versunken rauchte sie eine Zigarette. Als ich näher kam, sah ich, dass ihre Augen stark gerötet waren. Sie sah aus, als hätte sie mehrere Nächte lang kein Auge zugemacht.

				Nachdem ich ihr von Pits Anruf erzählt und ihr vorgegaukelt hatte, dass es ihm gut ging, fragte ich sie nach Vater.

				»Unverändert.« Ihre Augen, in die neues Leben gekommen war, als ich von Pit erzählt hatte, verloren schlagartig ihren Glanz. »Er sagt, dass ihr für ihn gestorben seid. Alle beide. So geht man nicht mit seinen Eltern um, sagt er. Er trinkt viel. Aber vielleicht hat er trotzdem Recht. Geht man so mit seinen Eltern um?«

				»Ich hab mich nicht selbst rausgeschmissen«, sagte ich. »Das war er.«

				»Aber du kennst ihn. Du weißt, dass er es nicht so gemeint hat.«

				»Du hast Recht.« Ich ließ mich nicht beirren. »Ich kenne ihn. Sehr gut sogar. Und genau deshalb ist mir klar, dass es so nicht weitergeht. Er ist sicher auch ein Grund, warum Pit nicht mehr nach Hause will.«

				»Du kannst nicht immer die Schuld bei anderen suchen«, gab sie hart zurück und drückte ihre Zigarette in den Aschenbecher. Wir hatten uns noch nicht mal was zu trinken geholt, geschweige denn etwas Essbares. Eigentlich hab ich nach der Schule immer einen Bärenhunger. Heute aber fühlte ich mich innerlich wie zugeklebt.

				»Das tue ich gar nicht«, sagte ich und fing an, an meinem Daumennagel zu knabbern. Eine saublöde Angewohnheit, die ich eigentlich vor ungefähr einem halben Jahr aufgegeben hatte. »Ich wollte euch einen Vorschlag machen«, sagte ich so leise, dass ich mich selbst kaum hören konnte, »Papa und dir.«

				Meine Mutter sah mich angestrengt an. »Ich habe auch einen Vorschlag«, konterte sie. »Geh hier raus, setz dich in den Bus, fahr nach Hause und vertrag dich wieder mit deinem Vater. Wenn du mit gutem Beispiel vorangehst, wird auch Pit den Weg zurückfinden.«

				Sie steckte sich eine neue Zigarette an. Sonst rauchte sie nicht so viel.

				Wenn das so einfach wäre, dachte ich, würde ich es machen. Sofort!

				Ich hatte es so satt, dass Pit in einer ganz anderen Welt lebte als ich, außerdem wollte ich gern wieder in meinem eigenen Bett schlafen.

				»Und jetzt mein Vorschlag«, sagte ich. »Wäre schön, wenn du ihn dir erst mal anhörst.«

				»Nun?«

				»Eigentlich ist es ein Vorschlag von Nils’ Mutter.«

				»Der Kommissarin«, stellte sie fest, »bei der du … wohnst.« Das letzte Wort kam ihr nur schwer über die Lippen.

				»In deren Wohnung ich ein paar Tage untergeschlüpft bin«, korrigierte ich. »Sie ist bereit, bei einem Gespräch mit Papa und dir dabei zu sein.«

				Meine Mutter gab einen verächtlichen Laut von sich.

				»Wenn’s geht, auch mit Pit«, fügte ich leise hinzu.

				Ihre Skepsis wuchs. Sie verstand nicht genau, was ich von ihr wollte.

				»Sie wäre dann so eine Art Schiedsrichter«, erklärte ich. »Damit alle sich an die Regeln halten.«

				»Welche Regeln?«

				»Regel eins«, sagte ich energisch. »Kein Alkohol. Regel zwei: Keiner schreit den anderen an. Und Regel drei: Jeder lässt den anderen aussprechen.«

				»Du glaubst doch nicht im Ernst«, sagte sie skeptisch und zog an ihrer Zigarette, als übe sie für die Raucherolympiade, »dass er so was mitmacht. Er wird einen Tobsuchtsanfall kriegen, das ist alles.«

				Ich wusste genau, dass sie Recht hatte.

				»Nein«, sagte sie, stand auf und drückte die halb gerauchte Zigarette in den Aschenbecher. »Tut mir leid, mein Kind, aber das kannst du vergessen.«

				Mit schweren Schritten machte sie sich auf den Weg zu ihrer Kasse zurück. Die Zigarette hatte sie nicht richtig ausgedrückt. Blauer Qualm stieg in die ohnehin miese Luft.

				Beim Rausgehen fiel mein Blick noch einmal auf die Zeitung mit dem Bild des Toten. Und plötzlich wusste ich, woher ich das Schildkrötentattoo kannte. Warum war mir das nicht eher eingefallen? Ich verglich das Foto mit meiner Erinnerung. Als ich ihn lebend gesehen hatte, war sein Gesicht fast schön gewesen, wovon auf diesem Bild nicht viel übrig war. In Panik flogen meine Gedanken zurück zu Pit.

				»Soll ich dir ein paar Rühreier mitmachen?«, fragte Nils, als ich eine halbe Stunde später bei ihm aufkreuzte. Nachdem er mir die Tür geöffnet hatte, ging er zurück zum Herd.

				Seine Frage überhörte ich. Ohne meine Jacke auszuziehen, reichte ich ihm den Zettel mit den Satzfetzen aus dem Gespräch mit Pit.

				»Kannst du damit irgendwas anfangen?«, fragte ich.

				Überrascht sah er mich an und las. Ohne den Zettel zur Seite zu legen, kippte er mit der anderen Hand verquirlte Eimasse in die Pfanne.

				Ich fragte nach dem Telefonbuch. Nils zeigte stumm auf eine Schublade.

				Ich setzte mich mit dem Buch an den Tisch und begann hektisch darin zu blättern. R – R – R, wann kam denn das verdammte R? Nils nahm abwechselnd mich, den Zettel und das Rührei in Augenschein. Endlich war ich beim R.

				»Was suchst du eigentlich?« Nils hatte die Pfanne vom Herd genommen und stand jetzt neben mir.

				»Die Adresse von dieser Werft. Röder. Was sonst?«

				»Ich glaub, da kannst du lange suchen«, meinte er. »Soviel ich weiß, gibt es keine Röder-Werft. Jedenfalls nicht hier bei uns. Kann es sein, dass er in einer anderen Stadt ist?«

				Erschrocken sah ich ihn an.

				»Bremen vielleicht?«, vermutete er. »Oder Hamburg? Da gibt es jede Menge Werften.«

				»Quatsch! Was soll er denn in Bremen oder Hamburg? Warum nicht gleich New York?«

				Ich blätterte weiter, bis ich auf Röder stieß. Wer garantierte mir, dass Nils tatsächlich jede Werft in der Stadt kannte? Schließlich war er nicht allwissend.

				Auch wenn er wieder mal richtig lag. Zwar gab es ein paar Röders in der Stadt, auch welche mit Rh, aber eine Werft war nicht dabei. Plötzlich war Nils verschwunden.

				Ich fand ihn in seinem Zimmer. Mit dem Zettel in der Hand saß er vorm PC, der gerade hochfuhr.

				»Ich seh mal nach«, sagte er, »ob es irgendwo anders eine Röder-Werft gibt. Wir müssen es wenigstens ausschließen können.« Er lehnte sich weit auf seinem Stuhl zurück und wartete. Gedankenverloren spielte er mit dem Zettel in seiner Hand und starrte Löcher in die Luft.

				»Was ist?« Ich wurde langsam ungeduldig. »Warum geht’s nicht weiter?« Wir hatten keine Zeit zu verlieren.

				»Kleinen Augenblick. Wie steht es hier?«

				Mindestens zum hundertsten Mal betrachtete er meine Notiz, als sei sie das Buch der Weisheit. Ich kannte die Wortfetzen längst auswendig und wiederholte ungeduldig: »… Vormittag treffen? … Uhr. Bei Röder … Werft am …fen.«

				»Falsch!«, sagte er. Er war plötzlich ganz aufgeregt. »Hier steht nicht Röder, hier steht nur Röd …«

				»Tolle Erkenntnis«, spottete ich. »Was macht denn da den Unterschied?«

				»Ebenso gut kann es Rödel heißen oder Rödelmeier oder Rödecker oder … Ich hab noch eine andere Idee. Vielleicht hast du ja die Punkte falsch gesetzt? Die Verbindung war ja ganz schlecht, oder?«

				Ich hatte keinen Schimmer, auf was er hinauswollte. Er nahm Stift und Zettel zur Hand.

				»So«, sagte er, »hast du es gehört und dir notiert.« Er schrieb: Röd … Wollte er mich vielleicht auf den Arm nehmen?

				»Kann aber nicht auch das hier richtig sein?« Wieder schrieb er, diesmal: … röd …

				Eine Weile glotzte ich dümmlich aufs Papier, bis ich endlich kapierte.

				»Natürlich kann es auch so gewesen sein. Der Empfang war ja andauernd gestört. Aber was ändert das?«

				Wie nebenbei malte er ein »e« und ein »r« über die hinteren Punkte. Jetzt stand da: … röder.

				»Na, klingelt es?«, rief er. Er schrieb drei Buchstaben über die Punkte. »S – c – h«.

				Schröder? Bei mir klingelte gar nichts. Selbst wenn der Gedanke richtig war, was sollte das nützen? Eine Schröder-Werft kannte ich genauso wenig wie eine Röder-Werft. Oder Rödel oder Rödecker. Auf einmal hätte ich am liebsten losgeheult. Ich hatte kaum noch Kraft.

				»Am alten Segelhafen im Stadtnorden«, meinte Nils, »gab es bis vor fünf, sechs Jahren eine kleine Werft mit Namen Schröder. Inzwischen haben die Betreiber Pleite gemacht, das Gelände ist, soviel ich weiß, total runtergekommen.«

				Ich konnte mich nicht erinnern, je im Leben von einer Schröder-Werft gehört zu haben. Trotzdem schöpfte ich langsam ein bisschen Hoffnung.

				»Er könnte also Folgendes gesagt haben«, fasste Nils zusammen: »Bei Schröder, der alten Werft am kleinen Segelhafen.«

				Natürlich, das war möglich! Als Kind war Pit oft mit Benjamin und anderen Kumpels am alten Segelhafen gewesen. Das Terrain war ihm vertraut.

				»Wie wär’s?«, fragte Nils. »Vielleicht doch ein bisschen Rührei?«

				Ohne meine Antwort abzuwarten, machte er noch eine weitere Portion. Ich spürte langsam, dass ich den ganzen Tag noch nichts gegessen hatte. Aber vorher musste ich noch zur Toilette. Ich zog meine Jacke aus und warf sie achtlos über einen Stuhl.

				»Übrigens«, sagte ich, »ich glaub, ich weiß, wer der Tote ist.« Für fünf Sekunden vergaß Nils das Ei weiterzurühren.
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				Nils stand noch immer am Herd und schob nun wieder das Rührei in der Pfanne hin und her. Ich wunderte mich über seine Ruhe.

				»Und woher kennst du ihn?«, fragte er viel zu gelassen. »Den Toten aus der Tankstelle?«

				»Quatsch«, sagte ich. »Ich meine den Toten im Hafen.«

				Der Kochlöffel fiel ihm aus der Hand. Er landete quer in der Pfanne, aber Nils schien es gar nicht zu merken.

				»Könntest du dich vielleicht etwas deutlicher ausdrücken?« Von Ruhe keine Spur mehr.

				»Der Tote«, erklärte ich, »hat laut Zeitung ein kleines Tattoo auf der Hand: eine Schildkröte.«

				»Und?«

				Ich beobachtete, wie der Löffel in der fester werdenden Masse zu verschwinden drohte.

				»Du kennst ihn auch«, orakelte ich.

				»Nun mach’s nicht so spannend. Wenn du ihn wirklich kennst, müssen wir sofort meine Mutter anrufen.«

				»Rumpelstilzchen«, sagte ich.

				Verdattert guckte er mich an. Ich erbarmte mich und fischte mit einer Gabel den Löffel aus dem Rührei.

				»Rumpelstilzchen?«, wiederholte er. Hinter seiner Stirn ratterte es. »Ist das der, den du Phil nennen darfst?«

				»Genau!«

				Nils war schon beim Telefon.

				»Der hatte so eine Schildkröte auf der Hand?«, fragte er noch mal nach.

				»Allerdings.«

				Er ging mit dem Apparat in den Flur. Ich verlieh dem Ei mit ein bisschen Pfeffer den letzten Pfiff.

				Nils kam wieder zurück, den Hörer noch unbenutzt in der Hand. Nachdenklich sah er mich an.

				»Und was ist«, sagte er, »wenn dein Bruder in dieser Geschichte mit drinsteckt?«

				»Quatsch.« Ich fand mich selbst nicht gerade überzeugend. »Eine Straßenbekanntschaft, mehr nicht. Hast du doch selbst gehört von diesem Phil.«

				»Das muss aber nicht stimmen.«

				Ich versuchte meine Zweifel beiseitezuschieben. »Pit hat damit nichts zu tun. Auf keinen Fall. Es geht hier um Mord. Das ist doch völlig absurd.«

				»Umso besser«, entgegnete Nils. Er begann Marlenas Nummer zu wählen.

				»Warte mal«, sagte ich zerknirscht. »Ich will ihn da auf keinen Fall reinziehen.«

				»Vielleicht«, meinte Nils, »können wir beweisen, dass er nichts mit der Sache zu tun hat.«

				Er wartete meine Reaktion ab.

				»Ruf an.« Es war wie ein Sprung in eiskaltes Wasser.

				»Okay.«

				Sofort hatte er Marlena am Apparat. Er erzählte von Philipp, ließ Pit jedoch zunächst unerwähnt.

				Danach redete eine ganze Weile seine Mutter, bevor sie das Gespräch abrupt beendete. Nils war völlig verwirrt. Er stand da, das Telefon noch immer in der Hand, und sah aus wie jemand, der Schwierigkeiten hatte, eins und eins zusammenzuzählen.

				»Warum hast du nichts von Pit gesagt?«, fragte ich.

				»Wollte ich gerade machen.« Endlich legte er das Telefon weg. »Aber dann hat sie mir was Neues erzählt.«

				»Mach’s nicht so spannend.«

				»Rate mal, wer an dem Tankstellenüberfall beteiligt war?«

				Genervt sah ich ihn an.

				»Philipp. Es waren seine Fingerabdrücke, die auf der Brieftasche gefunden wurden. Was sagst du nun?«

				Gar nichts. Zumindest vorerst. Der Gestank von angebranntem Rührei rief Nils zurück an den Herd, während ich mich auf einen Stuhl plumpsen ließ, um die Neuigkeit besser verdauen zu können.

				»Dadurch sieht die Sache natürlich schon wieder ganz anders aus«, meinte er, während er gleichgültig die verkohlte Masse in den Mülleimer kratzte.

				»Und warum?« Ich wusste es, aber ich wollte, dass er die Wahrheit aussprach. Ich wollte mich mit ihm darüber streiten.

				»Wir müssen alles erst mal in Ruhe überdenken«, meinte er und setzte sich ebenfalls an den Tisch, »bevor wir offiziell deinen Bruder mit ins Spiel bringen.«

				»Sag doch einfach, was du meinst«, forderte ich.

				»Na schön. Du hast Pit und Philipp am Tag des Überfalls zusammen gesehen. Phil war ein paar Stunden später beim Überfall dabei. Da müsste man schon ein bisschen blöd sein, um nicht auf die Idee zu kommen …«

				An genau dieser Stelle wollte ich eigentlich Einspruch erheben, aber Nils hatte Recht: Pit war, nach dem neusten Stand der Dinge, einer der Hauptverdächtigen in Sachen Tankstellenüberfall. Und falls sich das bestätigte, dann war er aller Wahrscheinlichkeit nach sogar der Mörder. Auch wenn ich mich scheute, diese Möglichkeit auch nur zu denken. Fakt aber war, dass der jüngste und kleinste Täter den tödlichen Schlag geführt hatte.

				»Meine Mutter hätte keine andere Chance«, sagte er. »Sie müsste Pit suchen. Und zwar nicht, weil er abgehauen, sondern weil er verdächtig ist.«

				»Lass uns bis morgen warten«, erwiderte ich schließlich. »Ich treffe ihn ja bei der Werft. – Einverstanden?«

				Ich hatte plötzlich Angst, dass er Nein sagen könnte.

				Aber er nickte nur. »Na klar.«

				Ich war erleichtert. Seine Haltung in dieser Sache erschien mir nicht selbstverständlich.

				»Aber du weißt nicht genau«, sagte er etwas später, »ob morgen Vormittag richtig ist.«

				»Na klar ist das richtig«, sagte ich. »Er ist zwar manchmal ein bisschen blöd, aber ganz sicher will er keine hundert Jahre warten. Statt in der Schule bin ich morgen ab acht auf der Schröder-Werft. Wenn ich dort bis mittags warte, können wir uns nicht verfehlen.«

				»Darf ich mitkommen?«, fragte Nils.

				Ich nickte. »Und jetzt?« Ich warf einen enttäuschten Blick auf den Mülleimer.

				»Hamburger?« Nils grinste. Wortlos schnappten wir unsere Jacken.

				Als er erwacht, glaubt er zunächst, tot zu sein. Es ist eine Dunkelheit um ihn, wie er sie so noch nie erlebt hat, ganz gleich, ob er die Augen offen oder geschlossen hält. Die Finsternis ist vollkommen. Wenn er nicht plötzlich blind geworden ist, muss das der Tod sein. Eiskalt ist es. So kalt, wie er sich das Sterben immer vorgestellt hat.

				Warum sollte der Tod auch gerade ihn verschonen? Den Mann in der Tankstelle hat er ebenso willkürlich geholt wie danach Phil. Warum sollte ausgerechnet er ihm entrinnen? Vielleicht würden sie nun alle nacheinander sterben müssen. Alle, die mit der Sache zu tun hatten. Eine Strafe des Himmels. Und jetzt ist er dran, keine Frage.

				Seine Erinnerung an die Ereignisse der letzten Tage kehrt allmählich zurück. Und sofort denkt er, dass dies hier die Hölle ist, von der der Pfarrer im Religionsunterricht gesprochen hat. Hölle bedeutet, die Erinnerung an diese Tage nie loszuwerden. Sie mit sich herumschleppen zu müssen bis in alle Ewigkeit, eingesperrt an diesem Ort.

				Wo aber ist er gewesen, unmittelbar bevor er hier endete? Die Bilder kommen nur langsam wieder. Irgendwo am Hafen … Richtig, der kleine Segelhafen, wo sie früher immer gespielt haben. Die verlassene Werft. Große Angst hatte er. Er hat sich versteckt.

				Aber vor wem?

				Vor seinem Vater? Nein, der war seltsam weit weg.

				Vor dem, den sie Boss nennen müssen? Obwohl er es hasst, irgendjemanden so zu nennen. Natürlich kennt er den richtigen Namen vom Boss. Alle kennen ihn, aber sie dürfen ihn nicht sagen. Sonst gibt’s ein paar aufs Maul.

				Der Boss. Genau, vor dem war er auf der Flucht. Aber warum? Warum hat das Blatt sich gegen ihn gewendet? Und wann? Und dann war da noch etwas: Er hat gewartet. Aber auf was? Auf wen? Klara! Als ihr Name in sein Hirn schießt, weiß er plötzlich ganz sicher, dass er nicht tot ist. Er lebt! Für eine Sekunde durchströmt ihn das Gefühl ungeheurer Erleichterung. Aber dann setzt sofort eine neue Panik ein. Eine ganz andere Form von Panik. Nicht mehr die Angst, tot zu sein, sondern die, bald zu sterben. Er weiß nicht, welche schlimmer ist.

				Was macht er hier? Und wo ist er, verdammt? Immer noch am Segelhafen? Oder längst an einem ganz anderen Ort, den er nicht kennt? Es gibt nicht den geringsten Anhaltspunkt.

				Er liegt auf eiskaltem, steinhartem Boden, ganz sicher ist es nackter Beton. Er kann keine Wand neben sich ertasten, die wenigstens eine Orientierung im Raum bieten würde. Die Dunkelheit bleibt weiter undurchdringlich, löst sich auch durch die Gewöhnung nicht auf. Die Kälte tut weh bis in die Knochen. Als er aufsteht, stößt er völlig unvorbereitet und so heftig mit dem Kopf an die Decke, dass er sich kaum auf den Beinen halten kann. Tatsächlich ist der gesamte Raum so flach, dass er nur in geduckter Haltung darin stehen kann.

				Mit vorgestreckten Armen macht er ein paar unsichere Schritte. Doch dann stolpert er und stürzt der Länge nach auf den harten Boden, verletzt sich aber nicht. Auf den Knien tastet er sich vorsichtig zurück zu der Stelle, an der er gefallen ist. Er will das Hindernis finden. Vielleicht gibt es ihm irgendeinen Aufschluss über diesen Ort.

				Dann hat er es. Seine Hände fühlen und tasten verzweifelt. Unbedingt will er herausfinden, was es ist. Aber am Ende handelt es sich um nichts weiter als um einen wenige Zentimeter aus dem Boden hervorstehenden Steinabsatz. Als er das erkannt hat, ist er keinen Schritt weiter als zuvor.

				Er merkt, wie ihm die Tränen in die Augen schießen, aber er will jetzt nicht heulen. Auf keinen Fall will er das. Er will wissen, wo er hier ist, was er hier macht, was er hier soll. Und dann so schnell wie möglich von hier fortkommen.

				Auf den Knien robbt er weiter. Noch immer sucht er wenigstens eine Wand als ersten Anhaltspunkt. Aber erst eine Ewigkeit später, als er kaum noch daran glaubt, ertastet er eine.

				Im gleichen Augenblick durchfährt ihn ein bohrender Schmerz. Unwillkürlich schreit er auf. Es ist irgendetwas in seinem linken Knie. Er zieht sich an der Wand hoch, lehnt sich mit dem Rücken dagegen, er stöhnt laut, der Schmerz lässt nicht nach. Er spürt jetzt nicht mal mehr die Kälte.

				Er tastet nach dem Knie. Er fühlt etwas, einen Gegenstand, hart, eher klein, der in seinem Bein steckt. Es ist ein Nagel.Verdammt, er hat sich einen blöden Nagel ins Bein gerammt! Direkt neben der Kniescheibe. In plötzlicher Panik reißt er ihn heraus und schleudert ihn weit von sich. Er hört den Nagel an die gegenüberliegende Wand fliegen und dann mit einem leisen Klirren zu Boden fallen. Der Raum ist nicht halb so groß, wie er geglaubt hat.

				Plötzlich spürt er, dass die Hose um sein Knie zuerst feucht, dann nass wird. Es ist Blut, das aus der Wunde sickert. Es hört nicht auf. Er muss die Blutung stoppen. Er lässt sich auf den Boden sinken, den Rücken gegen die Wand gelehnt, bleibt er sitzen. Panisch reißt er sich Jacke, Pullover und T-Shirt vom Leib, schlingt sofort das Shirt um seinen Oberschenkel, zieht daran und knotet es zu, so fest es geht. Das hat er in irgendeinem Film gesehen.

				In seiner Angst spürt er plötzlich nicht mal mehr den beißenden Schmerz. Anscheinend hat er das Richtige getan, denn das Bluten hört auf. Tief erleichtert lehnt er sich zurück. Er spürt, dass sich auf seiner Stirn Schweiß gebildet hat – trotz der feuchten Kälte in diesem Raum, die immer unerträglicher wird. Hastig streift er sich Pullover und Jacke wieder über.

				Ihm wird klar, dass er noch keinen einzigen Schritt weitergekommen ist, seit er in dieser totalen Finsternis zu sich kam. Ganz im Gegenteil, er ist jetzt auch noch verletzt. Er weiß nur, dass er sich in einem kleinen, niedrigen Raum befindet und dass Zeit vergangen ist. Auch wenn er nicht die leiseste Ahnung hat, wie viel. Eine Uhr hat er nicht. Auch kein Handy. Keine Ahnung, wo das blöde Ding abgeblieben ist.

				In seiner Hoffnungslosigkeit beginnt er nun doch zu weinen. Und er denkt an Klara, so intensiv wie noch nie in seinem Leben. Wenn sie jetzt hier wäre, würde es irgendwie weitergehen. Das weiß er ganz genau. Sie findet immer einen Weg, selbst in der verzwicktesten Situation. Aber Klara ist nicht hier. Er ruft ihren Namen, brüllt ihn, aber der Ruf hallt nur ungehört von den Wänden seines winzigen Gefängnisses wider.
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				Beim Frühstück am nächsten Morgen sah ich Marlena zum ersten Mal seit ein paar Tagen wieder. Nach dem zweiten Mord verdoppelte sich ihr Pensum und sie arbeitete täglich bis spät in die Nacht.

				»Deine Mutter hat gestern bei mir angerufen«, sagte sie. Wir beide saßen alleine am Tisch. Nils war noch duschen. Sie selbst sah an diesem Morgen zwar müde, aber trotzdem noch gut aus, obwohl sie ungeschminkt war. Keine Ahnung, wie sie das hinkriegte. Mir war inzwischen klar, dass ich sie sehr mochte. Vor allem die Art, wie sie mit Situationen und Menschen umging. Ein bisschen beneidete ich Nils um so eine Mutter.

				»Sie hat mich zu sich eingeladen«, fuhr Marlena fort.

				»Und?«, fragte ich. »Gehst du hin?«

				Ich hatte so ein Gefühl, als müsste ich mindestens zehn Jahre älter aussehen als Marlena. Die ganze Nacht hatte ich kein Auge zugetan. Ununterbrochen hatte ich an Pit gedacht. Ich machte mir solche Sorgen um ihn! Meine eigenen Probleme erschienen mir dagegen geradezu lächerlich.

				»Wenn du mitkommst, ja.« Sie beobachtete mich aufmerksam über den Rand ihres Kaffeebechers hinweg.

				»Meine Mutter glaubt, es hätte keinen Sinn, mit meinem Vater zu reden.«

				»Sie will es jetzt aber versuchen.« Marlena verteilte mit einem Messer etwas Marmelade auf ihrem Toast. »Natürlich nach unseren Regeln.«

				»Da hält er sich doch sowieso nicht dran.« Ich merkte, dass ich mich fast schon anhörte wie meine Mutter, was ich eigentlich nicht wollte.

				»Sie will es versuchen. Findest du nicht, wir sollten das Gleiche tun?«

				»Wenn er getrunken hat, verschwinden wir sofort wieder?«, vergewisserte ich mich.

				»Auf der Stelle«, sagte sie bestimmt. »Ich setze keinen Fuß in die Wohnung, wenn er getrunken hat. Das ist die Regel.«

				Ich war unentschlossen. Aber Marlena lächelte mich so an, dass ich schließlich zurücklächelte, und sagte:

				»Okay. Versuchen wir es.«

				Sie hielt noch einmal inne. »Übrigens war deine Mutter sehr besorgt: Pit hat sich noch nicht wieder gemeldet. Es gibt keine Spur von ihm.«

				Mir wurde heiß und kalt im selben Augenblick.

				»Doch«, druckste ich herum, »gibt es.« Ich konnte sie nicht anschauen. »Ich werde ihn wahrscheinlich heute Vormittag treffen.«

				»Wie bitte? Warum weiß deine Mutter nichts davon? Sie stirbt fast vor Angst.«

				»Das kann ich jetzt nicht sagen. Heute Mittag weiß ich hoffentlich selbst mehr.« Flehentlich sah ich sie an.

				»Okay«, sagte sie und stand auf. »Heute Mittag.«

				»Danke«, sagte ich.

				Nils kam aus dem Bad.

				»Wisst ihr schon was über Philipp?«, fragte er. Er rubbelte sich die Haare trocken.

				Marlena schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Aber ich denke, das kann nach eurem Hinweis nicht mehr lange dauern. Ich rechne damit, dass wir seine Identität noch heute klären werden.«

				»Und«, fragte er eine Spur vorsichtiger, »wisst ihr schon irgendwas über die anderen, die in dieser Halle waren?«

				»Nur, dass dort mindestens zehn Personen übernachtet haben«, sagte Marlena.

				»So viele?«, wunderte sich Nils.

				»Wahrscheinlich nicht alle zur selben Zeit«, meinte sie, »sondern in wechselnder Besetzung. Sicher aber war die Halle ein Treffpunkt für Versammlungen. Möglicherweise auch so was wie ein Zwischenlager.«

				»Für Menschen?«

				»Vielleicht auch das, hauptsächlich aber für Beute.«

				Marlena schenkte sich Kaffee nach, den sie wie immer schwarz trank.

				»Ihr geht also davon aus«, resümierte Nils, »dass es sich um eine Diebesbande handelt.«

				»Um eine oder vielleicht sogar mehrere«, bestätigte Marlena. Nils hängte sich das Handtuch über die Schulter und schob zwei Toasts in den Röster. Er schien überrascht.

				»Wieso mehrere?«, fragte er. »Wieso nicht eine große?«

				»Auch das ist möglich«, meinte sie. »Aber dann ist es eine mit verschiedenen Spezialgebieten, was eher ungewöhnlich wäre.« 

				»Wie kommt ihr darauf?« Nils lehnte am Schrank, wartete auf den Toast.

				»Zwar haben wir nicht viel gefunden«, sagte Marlena, »aber doch manches mit Aussagewert. Vor ihrer Flucht haben sie zwar noch aufgeräumt, aber glücklicherweise nicht gerade gründlich. Die hinterlassenen Spuren könnten auf verschiedene Arten von Verbrechen hindeuten.«

				»Zum Beispiel?«

				»Wir haben eine Brieftasche gefunden, die Beute von Taschendieben gewesen ist. Anderes sieht eher nach Einbruch aus, wie zum Beispiel ein paar Granatsteinchen, die wahrscheinlich aus einem Schmuckstück gefallen sind. Solchen Schmuck tragen oft ältere Damen. In letzter Zeit gab es mehrere Einbrüche in Seniorenwohnungen. Und last, but not least lassen sich auch die Spuren der Tankstellenüberfälle bis hierher zurückverfolgen.«

				»Ganz schön vielseitig«, sagte Nils.

				»Allerdings.« Marlena grinste bitter. »Dahinter steckt eine straffe Organisation. Sonst wären sie schon längst aufgeflogen. Sie machen nicht viele Fehler.«

				»Wurden Fingerabdrücke gefunden?« Die gerösteten Brotscheiben flogen mindestens zehn Zentimeter hoch aus dem Toaster und plumpsten dann unspektakulär zurück in die Schlitze.

				»Davon wimmelt es nur so«, sagte Marlena.

				»Und?«, lauerte Nils. »Nichts Brauchbares dabei?«

				Wie einen großen Schneeball knetete er das Handtuch.

				»Bisher nicht«, erklärte Marlena konzentriert. »Kann auch noch dauern. Gerade die große Anzahl der Abdrücke macht es etwas unübersichtlich und schwierig.«

				Vielleicht ganz gut so, dachte ich und betete: Lass Pit wenigstens mit den Morden nichts zu tun haben! Bitte!

				»Wie kommt es eigentlich«, fragte Marlena Nils, »dass du dich plötzlich so sehr für meine Arbeit interessierst?«

				Mit leisem Lächeln wartete sie ab, während er sich zum zweiten Mal Zucker in den Kaffee schüttete.

				»Das hast du doch immer gewollt, oder?«, fragte er schließlich zurück. »Passt es dir jetzt nicht mehr?«

				»Doch«, sagte sie. »Ich freu mich. Ich dachte nur, dass es vielleicht einen besonderen Grund dafür gibt.« Mit einem ironischen Lächeln sah sie mich an.

				Als er an Klara denkt, fällt es ihm langsam wieder ein. Nach und nach kehren die Bilder in seinen Kopf zurück. Zunächst nur als Puzzleteile, die keinen richtigen Sinn ergeben. Klara, da ist also Klara. Mehr ein Gedanke an sie als ein wirkliches Bild. Der Umriss eines Bildes vielleicht, wenn auch greifbar nah.

				Dann sieht er sein Handy vor sich. Es kommt ihm vor, als sei es das Letzte gewesen, was er draußen vor Augen hatte.

				Aber was ist eigentlich passiert, verdammt? Wie ein plötzlich abgeschnittener Faden enden die Erinnerungen.

				Er fühlt sich wie aus einer Betäubung erwacht. Wurde er niedergeschlagen? Aber dann müsste er doch eine Verletzung am Kopf haben: eine Beule, eine Wunde. Aber außer einem von innen kommenden, dumpfen Kopfschmerz und dem lädierten, schmerzenden Knie spürt er nichts.

				War er betrunken? Der Kopfschmerz würde dazu passen. Das Gefühl kennt er, obwohl er so jung ist. Aber nein, ausgeschlossen. Auch andere Drogen hat er nicht genommen. Das hat er noch nie gemacht, obwohl sie ihn immer wieder dazu überreden wollen. Vor allem Nina, die steht auf das Zeug. Aber auch wenn er auf Nina steht: Davon will er nichts wissen. Er hat auch so schon genug Probleme.

				Klara. Immer wieder Klara. Warum ist der Gedanke an sie so stark? Und das Handy. Dann ist da plötzlich ein weißer Fleck. Einer, der immer größer wird und in dem er versinkt. Wellen, die über ihm zusammenschlagen. Aber die Wellen sind nicht aus Wasser.

				Er versteht die Bilder in seinem Kopf noch nicht. Aber manchmal hat er das Gefühl, kurz davor zu sein.

				Klara. Das Handy. Hat er nicht mit Klara telefoniert? Natürlich, das ist es! Die Verbindung war schlecht, sie hat ihn kaum verstanden. Er war beim alten kleinen Hafen. Das Gespräch war zu Ende. Er stand draußen und blickte auf die braune, ruhige Wasserfläche. Ein modriger Geruch. Er hatte Angst, sehr große Angst. Und dann kam der weiße Fleck auf ihn zu und wurde schnell so groß, dass er ihn verschluckte. Die Wellen schlugen über seinem Kopf zusammen. Das war unmittelbar, bevor der Faden riss.
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				»Soll ich euch bei der Schule absetzen?«, fragte Marlena. Wir befanden uns im Treppenhaus auf dem Weg nach unten.

				»Nicht nötig«, sagte Nils schnell, »wir gehen lieber zu Fuß. Wir haben genug Zeit. Und da es gerade nicht regnet …«

				Wir waren unten angekommen und standen vor der Haustür. Die Straßen glänzten schwarz wie Lakritz. Es hatte die ganze Nacht geschüttet. Marlena war skeptisch: »Das kann aber jeden Augenblick wieder losgehen.«

				»Und wenn schon«, erwiderte Nils gereizt. »Sind wir vielleicht aus Zucker?«

				»Er wollte mir noch was in Mathe erklären«, schaltete ich mich ein. »Wir schreiben heute eine wichtige Arbeit.«

				Das stimmte sogar. Nur dass ich sie nicht mitschreiben würde. Eigentlich bescheuert, denn schließlich hatte ich mich mit meinem Vater zerstritten, eben weil ich weiter zur Schule gehen wollte. Heute aber war mir das alles total egal.

				Marlena merkte offenbar, dass irgendwas nicht stimmte, das sah ich ihr an, sie hatte aber keine Zeit nachzuhaken.

				»Dann macht’s gut.« Sie ging zu ihrem Auto. »Wir hören nach der Schule voneinander, Klara.« Sie imitierte mit den Fingern die Form eines Telefonhörers.

				»Okay«, sagte ich.

				Als wir sicher sein konnten, dass sie losgefahren war, flitzte Nils mit unseren Schultaschen wieder nach oben. »Die stören nur«, sagte er.

				Als er zurückkam, hatte er eine Taschenlampe dabei.

				»Die brauchen wir garantiert«, sagte er.

				Wir machten uns auf den Weg zur nächsten Haltestelle. Zu Fuß war der alte Segelhafen über eine Stunde entfernt. Er lag weit ab von den übrigen Hafenanlagen, oben im Norden der Stadt. Ich wollte unbedingt ab acht Uhr dort sein und auf jeden Fall bis mittags bleiben.

				Die Busfahrt dauerte eine Viertelstunde. Der Bus war proppenvoll. Wir hatten gerade noch zwei Sitzplätze erwischt. Unterwegs gaben wir beide keinen Piep von uns.

				Von der Haltestelle aus führte eine schmale, holprige Straße an einem kleinen Flusslauf entlang zum Segelhafen. Es war noch sehr dunkel. Zum Glück hatte Nils die Taschenlampe dabei. Um Viertel vor acht standen wir auf der Brücke am Rande des Hafens, von wo aus wir das gesamte Gelände im Blick hatten.

				Ich erinnerte mich daran, als Kind ein paarmal mit meinen Eltern hier gewesen zu sein. Damals hatten wir noch Familienspaziergänge gemacht. Heute kam mir das vor wie die Erinnerung an ein anderes Leben.

				Nils kannte sich besser aus als ich, aber auch er musste sich erst mal orientieren. Schließlich aber zeigte er entschlossen auf die rechte Seite des Hafens.

				»Von hier aus«, sagte er, »kann man sie nicht sehen. In so einer stillgelegten Werft ist es natürlich dunkel. Aber ich weiß jetzt wieder ganz genau, wo Schröder war.«

				Ich war mir nicht so sicher, ob er es wirklich wusste, behielt meine Bedenken aber für mich.

				Wir gingen an der rechten Wasserseite entlang. Der Hafen war nicht groß und wir gelangten schnell an sein Ende. Danach führte nur noch ein Schlackeweg weiter, der garantiert aus dem vorletzten Jahrhundert stammte. Straßenbeleuchtung gab es damals ja auch noch nicht. Trotz Taschenlampe musste ich mich höllisch konzentrieren, um mir nicht in einem der fünf Millionen Schlaglöcher die Füße zu brechen.

				Rechts von uns zogen sich die Überreste eines alten, flachen Deiches hin, der schon lange nicht mehr gebraucht wurde, weil das Meer schon seit Jahren viel weiter zurückgedrängt worden war. Dahinter lugten anfangs noch die geduckten Dächer ein paar armseliger Wohnhäuschen hervor. Dann kam nichts mehr.

				Links breitete sich zwischen Weg und Flusslauf ein unwegsames, dicht bewachsenes Gelände aus. Man konnte das Wasser riechen, aber nicht sehen.

				»Irgendwo muss hier ein alter Bunker aus dem Zweiten Weltkrieg sein«, meinte Nils. »In dem haben wir als Kinder oft gespielt. Und gleich dahinter kommt dann die Werft.«

				Noch immer kam seine Sicherheit mir nur gespielt vor. Aber tatsächlich: Schon bald darauf konnte ich im dichten Gestrüpp links von uns ein großes, quaderförmiges Monstrum vor dem dunkelgrauen Himmel ausmachen. Ein erster Hauch Dämmerung setzte ein.

				»Voilà, Madame: der Bunker.« Nils war spürbar erleichtert, dass er richtig gelegen hatte, und ließ den Schein seiner Taschenlampe die tristen Wände rauf und runter wandern. »In spätestens zwei Minuten sind wir bei der Werft.«

				Auf dem letzten Stück Weg schlug mir ein zurücksausender Zweig ins Gesicht und verpasste mir einen schmerzhaften Kratzer.

				»Verdammt!«, rief ich gereizt. »Zu dieser blöden Werft muss es doch einen richtigen Weg geben.«

				»Den gab es mal«, meinte Nils. »Ich glaub sogar, ungefähr hier.«

				Als ich schon kaum noch damit rechnete, standen wir plötzlich vor den vergammelten Brettern eines alten braunen Holzschuppens. Mit einem Mal war er einfach da, wie aus dem Boden geschossen.

				»Bitte sehr«, stellte Nils mir die Bretterbude vor. »Der Bootsschuppen der Schröder-Werft.«

				Auf der anderen Seite des Schuppens, der Wasserseite also, gab es ein großes Tor, das nur noch notdürftig in den Angeln hing. Es war mit einem großen Holzriegel versperrt. Die Dämmerung war inzwischen in ein intensives gelbes Licht übergegangen, das die Taschenlampe zunächst überflüssig machte. Den Riegel entfernten wir problemlos. Quietschend öffnete sich der linke Flügel nun von alleine, während der rechte mir fast auf den Kopf gefallen wäre. Das ganze Tor war vollkommen morsch. »Eine Reparatur kann man sich hier klemmen«, meinte Nils, als die eine Hälfte im verfilzten Gras lag. Er leuchtete mit der Taschenlampe ins Innere des Schuppens. Nur an manchen, etwas ärger lädierten Stellen fielen kleine Lichtbündel herein. Hinten in der Ecke gab es im Dach ein größeres Loch, hier war es am hellsten.

				Der ganze Schuppen bestand aus einem einzigen großen Raum. Schweigend tasteten wir uns voran. Alles hier schien seit Jahren unberührt und meine Anspannung flaute etwas ab. Ein paar Sekunden verlor ich Nils sogar aus den Augen, ohne sofort in Panik zu geraten. Ein paar Werkbänke mit ein wenig verrottetem Werkzeug, ein zerfallenes altes Ruderboot und ähnlicher Krimskrams war alles, was wir entdeckten.

				Von Pit keine Spur, gar nichts. Die Enttäuschung fraß ein kleines, extrem fieses Loch mitten in mich rein.

				»Hier kann er nicht gewesen sein«, meinte ich ernüchtert. »Sonst wäre ihm das Tor auf den Kopf gefallen und nicht mir.« Ich setzte mich auf eine der Werkbänke.

				»An der Seitenwand dahinten«, meinte Nils, »gibt es eine Tür, die nicht abgeschlossen ist. Theoretisch könnte er natürlich auch da reingekommen sein. Aber hast du denn gedacht, dass er schon hier ist?«

				»Ich hab’s gehofft. Irgendwo muss er ja schließlich auch gepennt haben.«

				»Danach sieht es hier allerdings nicht aus.« Gedankenverloren spielte Nils mit einem alten, verrosteten Schraubstock herum. »Was machen wir jetzt?«

				»Warten, was sonst? Der Vormittag ist lang.«

				»Und hier ist es viel zu kalt«, meinte Nils. »Findest du nicht?« Mit einem Satz schwang er sich neben mich. Erstaunlicherweise war das alte Ding noch stabil genug, um uns beide auszuhalten.

				Nils lächelte nicht, aber er rückte ein Stück näher an mich heran. Ich hatte keine Ahnung, was das jetzt wieder sollte. Andererseits wehrte ich mich auch nicht gerade, als er den Arm um meine Schulter legte. Und dann war sein Gesicht auf einmal ganz nah an meinem. Er roch wie Kaffee von weit weg. Seine Haut spürte ich schon vor der Berührung, ganz komisch. Dann wurden unsere Lippen zu gegensätzlich gepolten Magneten. Irgendwie konnte man da nichts machen. Mein Kontrollsystem war ausgeschaltet. Und ich war mir noch nicht mal sicher, ob ich mich darüber ärgern sollte oder nicht.

				»Lass uns ein bisschen die Umgebung absuchen«, schlug ich vor, nachdem mein Kontrollsystem wieder aktiviert war, zum Glück.

				»Um was zu finden?«, fragte Nils ernüchtert.

				»Keine Ahnung«, sagte ich. »Vielleicht haben wir doch eine Spur von Pit übersehen.«

				Wie aneinander gebunden hüpften wir im selben Moment von der Werkbank.

				»Darf ich noch mal?« Es war, als kämen die Worte von jemand anderem, aber sie kamen eindeutig aus meinem Mund. »Ich glaub, ich brauch das jetzt.«

				Nils blieb ernst. »Ich glaub, ich auch.«

				Noch einmal küssten wir uns. Dann gingen wir durch die Seitentür, die Nils entdeckt hatte, nach draußen. Inzwischen nieselte es. Der Regen war so fein, dass ich ihn zwar sehen, aber kaum spüren konnte.

				»Ich hab das saublöde Gefühl«, meinte Nils, »dass es vielleicht überhaupt keinen Sinn macht, hier auf Pit zu warten. Und dass wir das wirklich Wichtige nicht …«

				Mitten im Satz brach er ab. Er hatte irgendwas im Gras entdeckt, gar nicht weit von uns. Sofort sah ich, was er meinte, obwohl es nur schlecht zu erkennen war. Der Gegenstand lag in einem kleinen Häufchen braunen, matschigen Laubs. Er war nicht besonders groß und hob sich farblich kaum vom Untergrund ab. Nils bückte sich danach.

				»Ein Handy. Ist es …«

				Erschrocken nickte ich. Es war Pits Telefon, das sah ich auf den ersten Blick.

				»Sieht aus, als wenn jemand draufgetreten wäre«, sagte Nils. »Das Gehäuse ist beschädigt. Aber es scheint noch zu funktionieren.«

				Er probierte mehrere Tasten aus. Vorsichtig trat ich zu ihm. Gerade rief er die Anrufliste auf.

				»Das letzte Gespräch hat er mit … Moment, mit … dir geführt.«

				Der Schreck fuhr in mich wie ein Blitz.

				Nils begann, vorsichtig den Boden um die Stelle herum abzusuchen, an der das Handy gelegen hatte. Ich ließ ihn machen und beschäftigte mich stattdessen selbst mit dem Telefon. Ich wollte wissen, mit wem Pit vor mir gesprochen hatte. Zum Glück war der Nummernspeicher tatsächlich noch okay. Ich hoffte, dass sich so eine Spur zu meinem Bruder ergab.

				Als ich endlich den Eintrag las, wunderte ich mich: Ausgerechnet Benjamin, sein ehemals bester Freund, zu dem er so lange keinen Kontakt mehr gehabt hatte. Wenigstens hatte er versucht, ihn zu erreichen, mehr ließ sich ja nicht feststellen.

				Kurz entschlossen drückte ich die Nummer. Wenn mir einer die Antwort auf meine Fragen geben konnte, dann nur Ben. Aber ich scheiterte wie Pit zuletzt im Gespräch mit mir an dem Funkloch, das sich hier befand.

				»Wir müssen los!«, rief ich Nils hektisch zu.

				Mittlerweile hatte er sich immer weiter zwischen die kahlen Sträucher vorgearbeitet. Er wühlte mit den Fingern im verklebten Laub herum. Schließlich schien es, als habe er tatsächlich etwas gefunden. Aber ich wollte nur noch los. Ich musste mit Ben reden. So schnell wie möglich! Vielleicht hatte Pit ihm noch irgendwas gesagt, das uns helfen konnte, ihn zu finden. Die Hoffnung war klein, aber ich hatte keine andere.

				»Nun komm schon!«, rief ich. »Ich hab was Wichtiges entdeckt.« Ohne eine Antwort abzuwarten, lief ich los, Nils kam schnell hinterher.

				»Ich auch«, sagte er. Er konnte seine Aufregung kaum verbergen. Aber ich war nicht zu bremsen. Nils musste hinter mir her laufen. Trotz des holprigen Untergrunds war ich ziemlich schnell. Auch die Zweige, die mir immer wieder ins Gesicht peitschten, konnten mich nicht aufhalten. Ein Seitenblick verriet mir, dass Nils etwas Weißes in der Hand hielt. Schließlich erkannte ich ein Stofftaschentuch.

				»Nicht mal besonders sauber«, meinte ich zynisch. »Du solltest dir ein neues kaufen.«

				»Es hat Initialen«, meinte Nils unbeeindruckt.

				»Jetzt versteh ich!« Im Gehen blickte ich noch mal hinüber zu dem Stofflappen, konnte aber beim besten Willen nichts Bemerkenswertes daran entdecken. »Sicher deine Initialen: N.G. Und jetzt willst du es behalten. Weil du schon immer eine Rotzfahne mit deinen Initialen haben wolltest, deine Mutter es aber abgelehnt hat, dir welche hineinzusticken, da sie wegen ihrem stressigen Job einfach nie Zeit dazu hatte. Eine richtig dramatische Familiengeschichte.«

				Es tat mir gut, einfach nur Schwachsinn zu reden und Nils nebenbei eins zu verpassen. Es nervte mich, dass wir rumgeknutscht hatten.

				»Hörst du mir jetzt vielleicht einfach mal zu?« Stinksauer blieb er stehen. Ich ebenfalls.

				»Und, großer Meister?«, fragte ich gereizt. »Was ist nun mit diesem großartigen Taschentuch?«

				»Es riecht nach Chloroform«, meinte Nils. »Wahrscheinlich wurde jemand damit betäubt.« Erst jetzt bemerkte ich, dass er ganz blass geworden war.

				»Nicht schwer zu erraten, wer. Oder?«

				Plötzlich wurde mir schwarz vor Augen, alles drehte sich, Ich musste mich ins Gras setzen. Hörte das denn nie auf? Ich war absolut am Ende meiner Kräfte. Nils pflanzte sich neben mich. Vorsichtig legte er den Arm um meine Schultern.

				»Wir finden ihn«, sagte er. »Ganz bestimmt. Und wir helfen ihm. Ich versprech’s dir.«

				»Was für Initialen hat das Taschentuch denn?«, fragte ich.

				»Drei Buchstaben und eine Zahl.«

				Verständnislos sah ich ihn an.

				»Man kann sie gerade noch lesen«, sagte er. »Der Lappen scheint ziemlich alt zu sein. Hier.« Er fischte das Tuch aus seiner Tasche und zeigte mir die mit groben Stichen aufgestickten Zeichen.

				»HGH 12«, las ich laut vor. »Vielleicht ein Doppelname?«

				»Und die Zahl?« Sorgfältig faltete er das Taschentuch zusammen und steckte es ein.

				»Keine Ahnung«, sagte ich. »Eine Altersangabe macht ja wohl keinen Sinn, oder?«

				»Kaum. Ich hab eher an eine Hausnummer oder so was gedacht. Obwohl das natürlich auch seltsam wäre. Wer stickt sich schon seine Hausnummer ins Taschentuch?«
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				Zum Glück gehörte Benjamin nicht wie wir zu den Schulschwänzern. Es war kein Problem, ihn zu finden. Wir brauchten nur die große Pause abzuwarten. Da er nicht in dieselbe Schule ging wie wir, konnten wir einfach über den Schulhof schlendern und nach ihm suchen.

				»Da vorne ist er«, sagte ich zu Nils.

				Ben war alleine. Als er uns kommen sah, tat er, als hätte er mich nicht erkannt, und drehte sich weg, was mir reichlich seltsam vorkam. Wenn er mit Pit Zoff hatte, konnte ich doch nichts dafür.

				»Ben?« Erst als ich seinen Namen zum zweiten Mal rief, blieb er stehen. Widerwillig wandte er sich um und wartete. Irgendwas stimmte hier nicht.

				»Hallo, Ben.«

				»Hallo, Klara.« Er vergrub die Hände tief in den Taschen und beäugte Nils misstrauisch.

				»Das ist Nils, mein Freund.« Das letzte Wort war raus, ehe ich es aufhalten konnte. Bens Skepsis zerstreute das allerdings nicht.

				»Weißt du, wo Pit ist?« Ich ließ das Vorgeplänkel weg, wir hatten keine Zeit zu verlieren.

				»Wie kommst du denn darauf?« Genervt drehte er sich ab. »Wir haben nichts mehr miteinander zu tun. Gar nichts. Ich dachte, das wäre klar.«

				Ich hielt ihn am Jackenärmel zurück. »Er hat dich gestern angerufen«, sagte ich.

				Seine Augen flackerten unruhig.

				»Quatsch. Wir haben uns nichts mehr zu sagen. Warum sollte er mich da anrufen?«

				Wieder wollte er gehen, aber ich hielt ihn energisch zurück.

				»Pit ist in Gefahr!«, rief ich. »Und ich bin sicher, du kannst mir helfen, ihn zu finden!«

				»Schrei noch ein bisschen lauter«, sagte er. »Dann weiß gleich die ganze Schule Bescheid. Vielleicht haben’s noch nicht alle mitgekriegt.«

				Natürlich hatte er Recht. Jeder, der wollte, konnte mich hören. Aber das war mir völlig egal. Hier ging es nicht um Diskretion, es ging um meinen Bruder.

				»Lass uns irgendwo hingehen, wo wir ungestört sind«, schlug ich trotzdem vor.

				Er überlegte kurz. »Aber ohne den da«, meinte er mit einem Blick auf Nils.

				Der entschärfte sofort die Situation: »Kein Problem. Ich warte an der Straße auf dich, Klara.« Ich spürte sein Lächeln, als er sich zurückzog.

				Ben führte mich in einen abgelegenen Winkel des Schulhofs. Er setzte sich auf einen Baumstumpf, zündete sich eine Zigarette an und schaute an mir vorbei.

				»Wie kommst du darauf, dass er mich angerufen hat?« Er sprach mich an, ich existierte.

				»Ich weiß es«, sagte ich bestimmt. »Und jetzt Schluss mit dem Theater. Was weißt du?«

				Ich blieb vor ihm stehen, ungerührt wie ein Baum.

				»Ich glaube«, brummte Ben durch den Zigarettenqualm, »er steckt total in der Scheiße.« Am liebsten hätte er sich irgendwo eingebuddelt. »Aber auf mich wollte er ja nicht hören.«

				Ich setzte mich neben ihn. Der Baumstumpf war groß genug für uns beide. Vorsichtig legte ich einen Arm auf Bens Schulter, aber er schien es gar nicht wahrzunehmen. In seinen Gedanken war er ganz woanders.

				»Mit diesen Typen stimmte was nicht, das hab ich tausend Meilen gegen den Wind gerochen.« Er sprach eher zu sich selbst als zu mir. Pit war ihm noch immer viel wichtiger, als er zugeben wollte.

				»Was für Typen?«, fragte ich.

				»So schräge halt«, meinte er ausweichend. »Mit denen hat er sich plötzlich rumgetrieben. Alle älter als er. Und alle haben mit Geld nur so um sich geschmissen. Und ihm erzählt, dass er genauso viel haben könnte, wenn er bei ihnen mitmacht.«

				»Wenn er was mitmacht?«, fragte ich.

				»Das waren so Leute, die an den Türen klingeln und Blinden Zeitungen aufschwatzen, die nicht in Blindenschrift geschrieben sind. So ähnlich jedenfalls.«

				»Drückerkolonnen?«

				Ben nickte.

				»Aber die reisen doch durch die Gegend und bleiben nicht an einem Ort.«

				»Schon.« Er schien unsicher, ob er wirklich weiterreden sollte.

				»Pit ist aber noch hier in der Stadt«, hakte ich erschrocken nach. »Oder etwa nicht?«

				»Ich glaub schon. Soviel ich weiß, hatte er auch nicht vor wegzugehen. Und seine neuen Kumpels haben sich hier angesiedelt. Mehr oder weniger.«

				»Das heißt?«

				»Das heißt, für eine Weile. Ein Vierteljahr, vielleicht auch ein halbes. So genau weiß ich das nicht. Dann wollten sie weiterziehen und dafür sollten dann wieder andere herkommen.«

				»Was bedeutet, dass sie ihr Spektrum erweitert haben«, dachte ich laut. »Abos verkaufen hat denen nicht mehr gereicht, oder?«

				»Stimmt.« Ben schnippte seine Kippe weg. »Die haben geklaut, was das Zeug hielt, irgendwelche Kids erpresst und so weiter. Ich glaub, die haben so ziemlich alles genommen, was sie kriegen konnten.«

				»Und Pit hat mitgemacht?« Ich fürchtete mich vor der Antwort.

				»Anfangs nicht. Da hat er nur mit denen rumgehangen und sich freihalten lassen. Aber dann ist er irgendwie immer mehr reingerutscht … Viel hab ich nicht mehr mitgekriegt. Ich hab ihn vor die Wahl gestellt: die oder ich.«

				»Und er hat sich für die Gang entschieden?«

				»Na klar«, meinte Ben frustriert. »Sonst wäre er heute mit Sicherheit hier.«

				»Warum hat er dich gestern angerufen?«, fragte ich.

				»Er hatte Schiss«, sagte Ben. »Und zwar so richtig.«

				»Vor was?«, bohrte ich. »Vor wem?«

				»Da gibt es einen Typen, den sie den ›Boss‹ nennen. Der wohnt hier in der Stadt. Und Pit hat er versprochen, dass er auch bleiben kann, wenn er will. Pit hat ihm geglaubt. Aber dann ist irgendwas in Gang gekommen, das er nicht mehr kontrollieren konnte.«

				»Was war das?«, fragte ich. »Was konnte er nicht mehr kontrollieren?«

				»Keine Ahnung.« Bens Miene war undurchdringlich. Seine Blicke gingen durch mich hindurch. »Manchmal glaub ich, dass es irgendwas mit den beiden Toten aus der Zeitung zu tun hat.« 

				»Und wie kommst du darauf?« Ich wollte es wissen, aber irgendwas in mir wollte auch, dass er nicht weiterredete.

				»Er hat Andeutungen gemacht«, sagte er unbestimmt.

				»Was für Andeutungen?« Meine Geduld war erschöpft. »Nun rück endlich raus mit der Sprache!«

				»Er hat gesagt«, Ben blickte mir jetzt direkt in die Augen, »falls es ihn auch erwischt, dann hat er es nicht anders verdient.«

				Wir schwiegen mehrere Sekunden lang. Ich spürte kein Leben mehr in mir. Hilflos saßen wir da und starrten Löcher in den Schulhofschotter. Mechanisch stand ich auf.

				»Weißt du noch mehr?«, fragte ich leise und eindringlich. »Wir müssen ihn finden, ehe es zu spät ist.«

				Ben schüttelte den Kopf. Noch einmal suchte ich seinen Blick. »Bitte ruf mich an, wenn dir noch was einfällt. Mich oder die Polizei. Okay?«

				Plötzlich wurde mir klar, dass es ein Riesenfehler gewesen war, Marlena nicht einzuweihen. Es ging nicht mehr darum, Pit vor der Polizei zu schützen, sondern nur noch darum, sein Leben zu retten.

				Ben schaute mich nachdenklich an. »Da war so eine Tussi«, sagte er schließlich zögernd.

				»In der Gang?«

				Er nickte. »Pit fand die irgendwie toll. Ich glaub, am Anfang hat er nur wegen ihr bei denen mitgemacht.«

				»Wie hieß sie?« Ich schöpfte etwas Hoffnung.

				»Keine Ahnung«, meinte er. »Mit Namen waren die übervorsichtig. Allein das schien schon verdächtig. Wie bei einem Geheimbund oder so was.«

				»Nun streng dich an«, sagte ich. »Ihr Name ist ihm bestimmt mal rausgerutscht.«

				»Wenn, dann hab ich es vergessen. Aber … ich hab sie mal gesehen.«

				»Nun rede schon!«

				»Sie hatte Ähnlichkeit mit dir«, sagte er. »Fand ich jedenfalls. Von Weitem hab ich zuerst gedacht, du wärst es.« Er stand auch auf. Langsam schlenderten wir zurück.

				»Das nützt dir nicht viel, oder?«

				»Weiß ich noch nicht.«

				»Ach, und eins noch«, sagte er. »Beim sogenannten ›Boss‹ hat Pit sich mal verquatscht.« Er grinste ein bisschen verschmitzt. »Er hat es selbst gar nicht gemerkt.«

				»Und?« Ich klebte an seinen Lippen.

				»Er hieß Ted oder so ähnlich.« Zuverlässig klang das nicht, meine Hoffnung schwand. Ich gab es auf, hier kam ich nicht weiter. Ben begleitete mich bis zum Schultor. Draußen wartete Nils. Voller Erwartung blickte er uns entgegen.

				»Oder Teddy«, grübelte Ben weiter vor sich hin. »Nein, auch nicht. Paddy?«

				Ich hörte ihm kaum noch zu, aber Nils spitzte die Ohren. »Freddy?«, schlug er vor. »Oder Fred?«

				Verdattert sah Ben mich an. »Woher weiß der denn, über was wir reden? Hattest du ein Mikro dabei oder so was?«

				»Ihr sucht einen Namen«, meinte Nils. »Du brabbelst irgendwelche Namen vor dich hin.«

				»Egal«, sagte Benjamin. »Jedenfalls hast du Recht. Fred, so heißt der Typ.«

				Nils und ich starteten ohne ein weiteres Wort.

				»Es kann auch sein«, rief Ben uns hinterher, »dass ich mich täusche! Mit Namen ist das immer …«

				Danach hörte ich nicht mehr, was er sagte.
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				»Das Mädchen, das du für bekifft gehalten hast«, sagte ich zu Nils. Wir waren noch nicht lange unterwegs, als mir einfiel, wo ich kürzlich gehört hatte, dass ich jemandem angeblich ähnlich sähe. Und wem.

				Er korrigierte mich, obwohl er den Zusammenhang noch nicht kannte: »Die bekifft war.«

				Nachdem ich ihn in Bens Bericht eingeweiht hatte, war sonnenklar, dass alle Fäden in irgendeiner Weise im Moby Dick zusammenliefen. Denn Fred war ganz sicher in die Ereignisse verwickelt, die Kellnerin wahrscheinlich auch.

				Und Pit. So schnell wie möglich mussten wir ihn finden. Ich war mir sicher, dass er in großer Gefahr schwebte. Wir mussten um jeden Preis verhindern, dass er das nächste Opfer wurde.

				Das bedeutete, dass wir in jedem Fall auch Marlena einweihen mussten. Keine Möglichkeit durfte ungenutzt bleiben und natürlich verfügte die Polizei über die allerbesten.

				Auch Nils war klar, was die Stunde geschlagen hatte. Ich war kaum fertig mit Erzählen, als er sein Handy auch schon gezückt hatte.

				»Wir sind auf dem Weg zum Moby Dick«, informierte er Marlena. »Kommen gleich an.«

				Trotz rekordverdächtigem Tempo war er nicht außer Atem, während ich kaum noch Luft kriegte.

				»Sie schickt Remmers«, sagte er. »Er kommt sofort.«

				In meinen Ohren hörte sich das eher enttäuschend an. Ich hatte gedacht, dass die Polizei den Laden mit ein paar bewaffneten Einheiten stürmen würde, eben das volle Programm. Schließlich ging es um die Aufklärung zweier Morde und zusätzlich darum, einen dritten zu verhindern. Dass diese Gangster nicht gerade zimperlich waren, hatten sie deutlich genug bewiesen. Nils erriet meine Gedanken.

				»Sie meint«, sagte er, »dass ein besonnenes Vorgehen jetzt am klügsten ist.«

				»Glaubt sie uns nicht?«, fragte ich enttäuscht.

				»Jedes Wort«, meinte er. »Aber gerade deshalb befürchtet sie Kurzschlusshandlungen der Gang, wenn die sich plötzlich unter Druck gesetzt fühlen.«

				Das leuchtete mir ein und ich gab klein bei.

				»Remmers«, sagte Nils, »wird Fred unter einem Vorwand mit aufs Revier nehmen. Erst da nehmen sie ihn dann in die Mangel.«

				Endlich waren wir angekommen. Bevor ich die Tür vom Moby Dick aufmachte, atmete ich mehrmals tief durch. Ich wollte da drinnen nicht gleich alle Blicke auf mich ziehen, nur weil ich hechelte wie eine Blöde.

				Ich sah sofort, dass niemand hier war, den ich kannte. Auch die Frau hinter der Theke war mir fremd. Sie war über dreißig und stark blondiert. Freundlich lächelte sie uns an. Wir steuerten direkt auf sie zu, was sie sehr zu wundern schien.

				»Hallo«, sagte ich. »Ist Fred gar nicht da?«

				Sie betrachtete mich ohne jedes Misstrauen. Sie hatte einen großen Busen und leuchtend blaue Augen. Wir setzten uns auf zwei Barhocker.

				»Fred hat heute seinen freien Tag.«

				»Es ist wirklich wichtig«, drängte ich. »Sie haben doch bestimmt seine Telefonnummer.«

				»Allerdings.« Sie nahm ihre glimmende Zigarette vom Aschenbecherrand, zog einmal daran und legte sie zurück. »Aber die kann ich euch nicht geben. Er will keinesfalls gestört werden. Strikte Anweisung. Selbst wenn das Finanzamt kommt, sagte er, oder die Bullen vor der Tür stehen. Dann allerdings schon mal gleich gar nicht.« Das sollte wohl wie ein Scherz klingen, was aber schlecht gelang.

				Nils schaute auf seine Uhr. Jeden Augenblick mussten wir mit dem Auftauchen von Remmers rechnen. Plötzlich blitzte es abenteuerlustig in Nils’ Augen. Er hatte irgendwas vor.

				»Eigentlich wollen wir auch gar nicht direkt zu Fred«, sagte er, »sondern zu ihrer Schwester hier.« Er deutete knapp auf mich. 

				»Die Ähnlichkeit ist mir gleich aufgefallen«, meinte die Frau. »Nina ist also deine Schwester?« Sie betrachtete mich eingehend. Das Blau ihrer Augen erschien mir undurchsichtig. Was mochte sie denken? Ich nickte unsicher.

				Nils reagierte geistesgegenwärtig. »Genau«, entgegnete er. »Zu Nina. Wir haben eine Nachricht von ihren Eltern.«

				»Soll sie nach Hause kommen, ja?«, fragte sie und fing an Gläser zu spülen.

				»Sie wissen also«, fragte Nils vorsichtig, »dass sie …«

				»Gesagt hat sie es mir nicht«, meinte die Frau. »Aber ich merke sofort, wenn ein Mädchen von zu Hause abgehauen ist. Dafür hab ich einen Riecher. Ich bin früher selbst ein paarmal … aber egal.«

				Prüfend hielt sie ein Glas gegen das Licht, das in schrägen Strahlen von außen einfiel.

				»Du zum Beispiel«, sagte sie zu mir, »würdest nie abhauen.«

				»Und warum nicht?«

				»Du hast so was … Klares.« Zufrieden, dass ihr dieses Wort eingefallen war, stellte sie das Glas in den Schrank. Ihre Menschenkenntnis war großartig.

				»Also, was ist jetzt?« Nils platzte fast vor Ungeduld. »Wo ist Nina? Es ist sehr dringend.«

				»Keine Ahnung«, sagte sie endlich. »Aber sie taucht hier auch nur ab und zu auf.«

				Plötzlich war da so ein kleines Zucken um ihren Mund. Ich wurde skeptisch.

				»Sie hat einen ziemlich guten Draht zu Fred. Da hat sie es nicht nötig, viel zu arbeiten. Wenn ihr versteht, was ich meine.« Sie sah mich streng an. »Obwohl sie dafür eigentlich zu jung ist. Fred ist ein Schlitzohr. Wenn ich es mal nett ausdrücken will.« 

				»Und wenn Sie es unnett ausdrücken?«, fragte Nils.

				Sie grinste hämisch und flüsterte plötzlich, obwohl uns niemand hören konnte: »Früher nannte man solche Typen Halsabschneider.«

				Durch die große Scheibe sahen wir Kommissar Remmers kommen. Er wirkte entschlossen, schien es aber nicht besonders eilig zu haben. Ich handelte spontan. Noch vor einer halben Sekunde hatte ich nicht gewusst, was ich tun würde. Jetzt sprang ich ruckartig vom Barhocker, der krachend umfiel. Die erschrockenen Blicke von Nils und der Blondine spürte ich nur noch im Rücken. Alles Folgende passierte innerhalb weniger Augenblicke.

				Ohne mich umzusehen, flitzte ich in den kleinen Flur, von dem die Toiletten abgingen. Im Seitenblick sah ich Remmers zur Tür reinkommen. Ich hörte Nils, der mir folgte.

				»Hey!«, rief Blauauge. »Was macht ihr denn da?«

				Auch sie folgte uns. Ohne Zögern riss ich die Privat-Tür auf. Dahinter herrschte das absolute Chaos. Die Luft war verbraucht, es stank erbärmlich. Dreckige Gläser und Teller türmten sich auf dem verklebten Tisch, auf dem alten Sofa lagen eine zerwühlte Wolldecke und ein Kissen, ganz sicher beides bis vor Kurzem noch gebraucht. Trübes Funzellicht kam von einer nackten Glühbirne, die über dem Tisch baumelte. Aus einem angrenzenden Raum hörte ich ein Geräusch und rannte hinüber. Nina hockte im Rahmen des kleinen, geöffneten Fensters, unmittelbar vor dem Absprung nach draußen. Irgendwas hatte sie alarmiert, sie wollte abhauen. Erschrocken sah sie mich an, wir beide verharrten eine Sekunde.

				Dann sprang sie und war verschwunden. Nils war hinter mir aufgetaucht. Blitzartig erfasste er die Situation. Mit einem Riesensatz folgte er Nina. Dabei riss er das Fenster halb aus den Angeln.

				»Hey!«, rief die Blondine. »Spinnt ihr total oder was? Ich ruf die Polizei!«

				Mit diesen Worten schob sie sich an mir vorbei zum Fenster und blickte den beiden hilflos hinterher. Dann tauchte Remmers auf der Bildfläche auf. »Was ist hier denn los?«, fragte er verdattert. »Wer ruft mich?«

				»Nils verfolgt ein Mädchen, das zur Bande gehört.«

				Die Kellnerin hatte anscheinend noch immer große Probleme, die Situation zu erfassen. Remmers schob sie zur Seite und spähte nun auch aus dem Fenster, aber Nils und Nina waren längst außer Sichtweite. Er zückte seine Dienstmarke, hielt sie der Blondine kurz unter die Nase und steckte sie wieder ein. Er wirkte ein bisschen ratlos.

				»Kommissar Remmers«, stellte er sich vor. »Wo ist Fred Lohmeier?«

				Gleichzeitig wählte er eine in seinem Handy gespeicherte Nummer.

				»Ich weiß es nicht«, beteuerte die Blonde weinerlich. »Ich glaube auch nicht, dass er heute noch kommt.«

				»Hallo, Marlena«, sagte Remmers ins Telefon, ohne die Frau aus den Augen zu lassen. »Dein Sohn ist einer flüchtigen Person auf den Fersen. Schick vorsichtshalber einen Wagen.«

				»Wo ist Lohmeier?«, hakte er noch mal bei der Blondine nach und beruhigte dann Marlena: »Nein, keine unmittelbare Gefahr. Ich bin der Meinung, er kann die Situation einschätzen.« 

				»Ich hab keine Ahnung, wo er ist«, sagte die Frau. »Er meldet sich bei mir nicht ab. Aber seine Telefonnummer, die kann ich Ihnen geben, wenn Sie wollen.«

				Während dieses Doppelgesprächs waren wir langsam in die Kneipe zurückgegangen.

				»Nicht mehr nötig«, gab Remmers jetzt Marlena Entwarnung. »Er ist gerade wieder aufgetaucht. Zusammen mit der flüchtigen Person. – Ja, er ist okay. Ich melde mich wieder.«

				Tatsächlich waren sie wieder da und benutzten diesmal ganz konventionell den Haupteingang. Nina schien resigniert zu haben, Nils brauchte sie nicht zwingen. Sie keuchte vor Erschöpfung, während man ihm die Anstrengung erneut nicht anmerkte. Beruhigend lächelte er mir zu. Ninas Blick war leer, ihre Miene apathisch.

				»Sie sorgen jetzt dafür«, befahl Remmers der Kellnerin, »dass Lohmeier hier auftaucht. Und zwar plötzlich. Sie sagen ihm nicht, dass die Polizei hier auf ihn wartet. – Und wir, mein Fräulein«, wandte er sich an Nina, »setzen uns jetzt gleich da hinten in die Ecke, wo du mir alles schön von Anfang an erzählen wirst.«

				Sein Tonfall erstickte jeden Widerspruch im Keim. Nils gab er ein Zeichen, schon mal mit Nina an einen der hinteren Tische zu gehen. Ich folgte den beiden.

				»Sie redet nicht«, raunte Nils mir zu. »Aber ganz sicher weiß sie etwas über Pit. Sie hat Angst.«

				»Was soll ich ihm denn erzählen?«, sagte die Frau zu Remmers, das Telefon schon in der Hand. »Wegen einer Kleinigkeit wird er nicht kommen.«

				»Das ist mir völlig schnurz«, meinte Remmers. »Von mir aus sagen Sie ihm, der ganze Laden ist abgebrannt. Hauptsache, er kommt. Und jetzt ein bisschen flott, wenn ich bitten darf!«

				Wir setzten uns an den Tisch, der übersät war mit klebrigen Ringen von Getränkegläsern. Wir konnten nun nicht mehr hören, was zwischen Remmers und der Kellnerin gesprochen wurde. Ich konzentrierte mich ganz auf Nina. Misstrauisch und ängstlich flogen ihre Blicke zwischen uns und Remmers, der sich am anderen Ende des Lokals befand, hin und her. Sie machte nicht den Eindruck, als würde sie in nächster Zeit freiwillig den Mund aufmachen. Remmers’ Ton hatte nicht nur ihren Widerspruchsgeist im Keim erstickt, sondern auch ihre Mitteilsamkeit.

				»Ich hol mal einen Lappen«, meinte Nils. »Sonst klebt noch jemand am Tisch fest.«

				Den Grund für seinen Reinlichkeitsanfall verstand ich erst, als ich sah, dass er Remmers hinten in ein Gespräch verwickelte. Und tatsächlich entspannte sich Nina ein wenig, als sie mit mir allein am Tisch saß. Sie fischte ein Päckchen Zigaretten aus ihrer Hosentasche und steckte sich eine an.

				»Frierst du nicht?«, fragte ich. Natürlich hatte sie vor ihrer Flucht keine Zeit mehr gehabt, sich eine Jacke anzuziehen.

				»Geht schon.« Wenn ich herausfand, wo sie mit ihren Gedanken war, dann war ich ein gutes Stück weiter, das war klar. Sie nuckelte an ihrer Zigarette wie an einem Schnuller. Sie war blass und hatte dunkle Augenringe. Die viel gepriesene Ähnlichkeit mit mir konnte ich nicht mal entdecken, wenn ich mich anstrengte. Obwohl ich sie hübsch fand. Sie hatte einen schönen Mund und große, grün schimmernde Augen.

				»Pit ist dein Bruder?«, fragte sie schließlich.

				Natürlich wusste sie das schon, aber ich nickte geduldig. Ich hatte Angst, dass sie sofort wieder dicht machte, wenn ich sie unterbrach. Das durfte auf keinen Fall passieren. Im Augenblick war sie meine einzige Hoffnung.

				»Ich weiß, wo er ist.« Ihre Worte waren wie ein Messer, das jemand ganz plötzlich in eine Holzwand wirft. »Es geht ihm nicht gut.« 

				Ihre Augen schätzten die Wirkung ihrer Worte ab. Schlagartig wurde mein Atem flach.

				»Er wird sterben«, sagte sie ruhig. »Vielleicht ist er schon tot.« Sie nahm einen langen Zug von ihrer Zigarette. »Wenn wir uns nicht beeilen, kannst du sogar drauf wetten, dass er tot ist.« Ganz langsam drückte sie die Zigarette aus. »Er wird gefangen gehalten.«

				Die Sekunden dehnten sich wie in Zeitlupe. Meine Zunge verkümmerte im Mund zu einem schweren, unbeweglichen Fleischklumpen. Noch kapierte ich nicht wirklich, was sie da gerade gesagt hatte. Ihre Worte waren noch nicht bei mir gelandet. Ich atmete tief durch. Dann schrie ich: »Worauf warten wir noch?!« Ich sprang auf. »Lass uns zu ihm fahren! Sofort!«

				Nils, Remmers und die Kellnerin blickten verstört zu uns herüber.

				»Immer langsam«, meinte Nina ruhig. »Ich fahre gerne mit dir hin. Mit dir. Nicht mit denen da. Und jetzt setz dich wieder.« In aller Ruhe zündete sie sich eine neue Zigarette an und eröffnete die nächste Runde unseres Pokers, ohne mich aus den Augen zu lassen. Resigniert ließ ich mich auf meinen Stuhl zurückfallen. Ich hatte keine Wahl.

				»Sie müssen mit«, versuchte ich es trotzdem. »Wenn sein Leben in Gefahr ist, kann ich ihm doch auch nicht helfen.«

				»Ist nicht!«, erklärte sie. »Wenn ich da die Bullen anschleppe, bin ich die Nächste, die dran glauben muss. Garantiert.«

				»Und was machen sie mit mir?«

				»Wenn wir uns beeilen«, sagte sie, »treffen wir dein Bruderherz vielleicht noch alleine an. Dann holen wir ihn einfach raus.«

				Ihre Logik hinkte, aber sie wusste, was sie wollte. Das machte sie stark.

				»Aber Nils muss wenigstens mit«, forderte ich. »Sonst geh ich auch nicht.«

				Unser Poker lief inzwischen auf ziemlich hohem Niveau.

				»Das ist sowieso die einzige Chance«, legte ich nach, »dass der Polizist uns gehen lässt. Wir beide alleine, das kannst du knicken.«

				»Na gut«, lenkte sie ein. Sie schien nicht unzufrieden. »Aber nur wir drei. Wenn du das da drüben klarmachst, führ ich euch hin.«

				»Abgemacht?«

				»Abgemacht.«
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				Es war alles andere als einfach, Remmers und Nils die Situation auf die Schnelle klarzumachen. Für mich stand fest, dass Nina der Polizei kein Wort verraten würde. Und ich glaubte ihr, wenn sie sagte, dass es um Minuten ging.

				Trotzdem tat Remmers sich schwer, uns gehen zu lassen. »Das geht auf keinen Fall«, beharrte er stur. Und zu Nils: »Deine Mutter würde mich umbringen.«

				Er hatte noch die Niederlage zu verdauen, dass Blondie Fred angeblich nicht erreichen konnte. Aber er ging davon aus, dass sie ihn hinters Licht geführt und Lohmeier per Telefon gewarnt hatte. Eine zweite Niederlage in so kurzer Zeit wäre schlicht zu viel für ihn gewesen. Ratlos rieb er sich das Kinn. 

				»Da bin ich mir auch sicher«, orakelte Nils. »Wenn sie es denn erfährt.«

				»Es ist vollkommen unmöglich«, sinnierte Remmers, »dass sie es nicht erfährt.«

				»Und wenn ich ihr sage, dass wir einfach abgehauen sind, ohne Sie zu fragen?«

				»Dann bringt sie nicht nur mich um, wegen Blödheit«, meinte Remmers, »sondern dich gleich mit. Wegen Hochverrats.«

				Nils versicherte, damit könne er leben, und grinste. »Pit ist in großer Gefahr«, sagte er, »falls wir nicht sofort handeln. Wenn Marlena später alles erfährt, wird sie uns Recht geben. Ganz sicher.«

				Remmers kämpfte weiter mit sich.

				»Dann fahrt eben, in Gottes Namen!«, zischte er schließlich nervös. »Aber du brauchst ihr erst gar nichts vorzumachen. Ich übernehme die Verantwortung.«

				Ohne eine weitere Sekunde zu zögern, eilten wir los.

				»Danke!«, rief ich über die Schulter zurück. Er winkte ab. Sein schlechtes Gewissen war nicht verschwunden.

				Draußen wartete bereits das Taxi, das Nils noch vor Remmers’ Einwilligung heimlich gerufen hatte. Die Fahrerin, ein leicht burschikoser Typ mit kurzen Haaren, war ausgestiegen, um uns Bescheid zu geben. Sie redete unheimlich laut, so wie Leute, die schwerhörig sind.

				Ich wunderte mich zwar, als Nina den kleinen Segelhafen im Stadtnorden als Ziel nannte, aber Nils gab mir ein Zeichen, besser nichts zu sagen.

				»Und wehe, der Bulle verfolgt uns«, drohte Nina, als wir einstiegen. »Dann breche ich die Aktion sofort ab. Damit das von vornherein klar ist. Sofort!«

				»Ich bitte dich!«, entgegnete Nils. »Der Mann ist Profi. Der weiß, wann er etwas zu tun oder zu lassen hat.«

				Die Doppeldeutigkeit seiner Worte entging ihr. Mir nicht. Ich hatte Angst, dass Remmers eine falsche Entscheidung treffen könnte.

				»Warum tust du das?«, fragte ich Nina.

				Das waren die ersten Worte, die fielen, seit das Taxi vor Minuten losgefahren war. In der Zwischenzeit hatte Nina sich immer wieder nervös umgedreht. Da sie keine Verfolger entdecken konnte, wurde sie langsam etwas ruhiger.

				»Warum tu ich was?« Sie verstand die Frage wirklich nicht. Anscheinend war sie nicht immer so clever wie beim Poker.

				»Es ist riskant für dich«, flüsterte ich, »die Polizei in das Versteck zu führen. Dann kann es auch nicht ganz ungefährlich sein, uns mitzunehmen. Warum tust du es trotzdem?«

				Die Taxifahrerin telefonierte glücklicherweise über ein Headset. Allein schon wegen ihrer lauten Stimme kriegte sie sicher nichts mit von unserem seltsamen Gespräch. Zusätzlich redeten wir immer dann, wenn sie es auch tat. Sagte sie nichts, blieben auch wir stumm.

				»Wenn du den kleinen Affen da rausholst«, entgegnete Nina, »dann interessiert das keinen Menschen. Bei den Bullen steht doch die Presse sofort auf der Matte und all diese Typen, Fernsehen und so. Und es wird kein Geheimnis bleiben, wer sie da hingeführt hat. Jedenfalls nicht für die. Die sind schließlich nicht blöd.«

				»Wenn alle im Knast sind«, fragte Nils, »was dann natürlich so sein wird, vor wem hast du noch Angst?«

				»Bist du wirklich so naiv«, meinte sie fassungslos, »oder tust du nur so? Als Kind zu viel TKKG gelesen oder was? Die haben überall ihre Leute. Es sind nie alle von ihnen gleichzeitig im Knast. Und Verrat steht bei denen unter Höchststrafe. – Übrigens komme ich ganz sicher auch nicht ohne Knast davon.«

				»Aber wenn wir Pit retten«, meinte Nils, »dann fliegt doch auch alles auf.«

				»Aber dann wissen die nicht, wie ihr den kleinen Scheißer gefunden habt. Dann fliegt die Sache einfach nur auf, weil er plötzlich wieder draußen rumrennt.«

				Wieder fand ich ihre Schlüsse nicht unbedingt plausibel. Aber vielleicht denkt man einfach nicht klar, wenn man Angst hat. »Du hast mehr Muffe vor der Gang als vorm Gefängnis?«, fragte ich ungläubig.

				»Bis vor Kurzem nicht«, sagte sie. »Aber die sind in letzter Zeit völlig durchgedreht. Seit …«

				Sie schien nicht sicher, ob es gut war, weiterzusprechen.

				»Seit dem Toten in der Tankstelle?«, vermutete Nils.

				Immer wieder mussten wir unser Gespräch unterbrechen, oft mitten im Satz, weil die Fahrerin ihr Funkgespräch unterbrach. Glücklicherweise quasselte sie aber ziemlich lange. Ein paarmal zwischendurch lachte sie laut.

				Nina nickte stumm und ich verstand eigentlich noch weniger, warum sie ihre Leute an uns verriet. Die Gefahr für sie war doch riesig. Ich wiederholte meine Frage nach ihrem Grund.

				»Dein kleiner Bruder«, sagte sie nach einer etwas längeren Pause und sah mich durchdringend an, »ist ein verdammt netter kleiner Bruder. Ein süßes kleines Äffchen. Zu nett für das alles. Er wollte aussteigen. Aber dagegen hatte jemand was. Zuerst wollte er ihm nur einen Denkzettel verpassen. Das fand ich noch okay.«

				»Und dann?« Die Frage, wer »jemand« war, verkniff ich mir, weil ich die Antwort kannte: natürlich der Boss, Fred Lohmeier. Vielleicht redete sie eher weiter, solange sie dachte, wir wüssten das nicht.

				»Heute Morgen hab ich gehört, wie er telefoniert hat«, fuhr Nina fort. »Wie immer hat er seine Anweisungen gekriegt.«

				»Und diesmal …«, hakte Nils nach.

				»… sollte er das Risiko eliminieren.« Ihre raue Stimme klang seltsam monoton. Und nach einer Pause erklärte sie: »Pit weiß einfach zu viel.«

				Ich hätte sie am liebsten geschüttelt. Ich hatte genug von Leuten, denen man jedes Wort einzeln aus der Nase ziehen musste. Und bei denen man dann noch nicht mal sicher sein konnte, ob es die Wahrheit war. Beschwichtigend legte Nils seine Hand auf meinen Arm.

				»Legt ihr ein gutes Wort bei den Bullen für mich ein, wenn ich euch helfe?«, fragte Nina.

				Endlich war es raus! Von wegen netter kleiner Bruder! Das süße Äffchen war ihr total egal. Sie wollte nur den eigenen Kopf aus der Schlinge ziehen. Da schreckte sie auch vor Verrat an ihren eigenen Leuten nicht zurück, das war alles. Dachte ich jedenfalls in diesem Moment. Aber wie erwähnt: Wer wirklich Angst hat, denkt nicht unbedingt plausibel.

				Gerade wollte ich ihr ein paar passende Worte um die Ohren hauen, als Nils mir mit seiner verbindlichen Tour zuvorkam. »Wir tun, was wir können«, sagte er. »Und je mehr du sagst, umso leichter können wir dir helfen.«

				Im Vergleich zu mir war er der bessere Taktiker, keine Frage. Nina schien genau abzuwägen.

				»Was hat er mitgekriegt?«, fragte Nils ruhig. »Worüber hätte er reden können?«

				Nina schaute aus dem Fenster, als interessiere sie seit Neustem nur noch der Anblick vorbeifliegender Häuser. Dann fand sie endlich ihre Sprache wieder: »Er hatte sich mit Phil angefreundet. Das ist der Typ aus dem Hafenbecken.«

				»Ja«, sagte ich. »Ich weiß.«

				»Fast alle von uns waren dabei, als der Boss ihn erschlagen hat. Auch Pit wusste davon. Und nicht nur davon.« Sie redete jetzt so leise, dass ich die Fahrerin besser verstehen konnte als sie. Die quatschte irgendwas von Renovierungsarbeiten an ihrem Haus.

				»Aber warum hat er Phil erschlagen?«, flüsterte auch ich.

				Nina schwieg. Der Verkehr draußen war dicht und zäh, wir quälten uns durch. Schließlich nahm ich meinen ganzen Mut zusammen und meine ganze Kraft, um die Frage zu stellen, die mir seit Tagen unter den Nägeln brannte: »War es Pit, der den Mann in der Tankstelle erschlagen hat?«

				Die Welt blieb stehen.

				Nina sah mich an. Die Ringe unter ihren Augen waren jetzt nicht mehr so deutlich. Eine Ewigkeit sagte sie gar nichts. Sogar die Chauffeurin blieb eine Weile still.

				Dann flüsterte Nina die Antwort. Ich verstand sie erst, als sie etwas lauter wiederholte: »Nein.« Und nach einer Weile fügte sie hinzu: »Für so was taugte er nicht. Deshalb wollte er ja aussteigen. Und Phil wollte ihm dabei helfen.«

				Ihre Stimme klang verzagt, fast tonlos. Sie machte mich total nervös. Ich wusste nicht, was ich von ihr halten sollte. Mal war sie die toughe Gangsterbraut, mal die mitleidige Seele. Vielleicht war sie wirklich ein Junkie, der unter Stimmungsschwankungen litt. Ich kannte mich mit so was nicht aus. Nina schaute weiter aus dem Fenster.

				»Deshalb musste Phil sterben?«, brachte ich heiser hervor.

				Nina nickte stumm.

				»Wer hat den Mord in der Tankstelle begangen?«, fragte Nils. »Wer, wenn nicht Pit?«

				»Das war ein anderer, erst dreizehn. Der ist jetzt wieder in Hamburg, wo er auch herkam. Dort hat er schon früher jahrelang auf der Straße gelebt. Pit sollte in der Bande seine Stelle einnehmen. Bisher hat er nur geklaut und anderen Kleinkram gemacht. So fangen fast alle an. Jetzt aber, meinte Fred, sei er so weit.«

				Wie weit?, dachte ich. Weit genug, um einen Menschen zu töten? Aber ich hielt die Klappe.

				»Davor wollte Phil ihn wohl schützen«, fuhr Nina fort. »Ich weiß auch nicht genau. Jedenfalls hat er gegen die Entscheidung vom Boss aufgemuckt. Deshalb ist der auf ihn los wie ein wild gewordener Stier. Wir konnten alle nichts dagegen machen. Keiner hätte ihn aufhalten können.«

				Wir waren am Segelhafen angekommen. Das Taxi hielt.

				»Keiner«, wiederholte Nina.

				Je mehr Zeit verstreicht, umso mehr Vorwürfe macht sie sich, nicht selbst zum Moby Dick gefahren zu sein. Aber zu diesem Zeitpunkt war es ihr unmöglich erschienen. Weber, der Leiter des Präsidiums, hatte nach ihr geschickt. Sie sollte ihm detailliert Auskunft über den Stand der Ermittlungen in beiden Mordfällen geben. Dass es scheinbar nicht vorangeht, sorgt für große Unruhe und Sorge in der Bevölkerung. Die Presse macht Druck.

				Sie wird von Zweifeln geplagt wie sonst nie. In plötzlicher Entschlossenheit steht sie auf, streift ihre Lederjacke über, zieht im Losgehen das Handy aus der Tasche, will die Nummer von Remmers tippen, da klingelt das Telefon auf ihrem Schreibtisch. Eine Sekunde überlegt sie, dann hebt sie ab.

				»Gröling. Hallo?«

				Zuerst klingt ihre Stimme genervt, abweisend.

				»Hören Sie. Ich habe im Moment leider überhaupt keine Zeit. Rufen …«

				Mitten im Satz hält sie inne, vergisst fast, den Mund zu schließen, als die Anruferin weiterspricht.

				»Nein«, sagt sie schließlich. »Da haben Sie Recht. Wie ein Spiel klingt das nicht. – Wo sind Sie jetzt? – Gut, ich bin so schnell wie möglich bei Ihnen.«
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				»Du musst dich irren«, sagte ich. »Hier ist Pit garantiert nicht.«

				Wortlos kämpfte Nina sich weiter durchs Gestrüpp. Tatsächlich führte sie uns zur alten Schröder-Werft. Obwohl es sinnlos erschien, hatten wir nur die Chance, ihr zu folgen. Plötzlich hielt sie an.

				»Natürlich«, stieß Nils halblaut hervor. »Der Bunker!«

				»Ein Schlauscheißer ist er, dein Freund«, meinte Nina. »Aber wo er Recht hat, hat er Recht.«

				Sie triumphierte geradezu, als sie uns in das Innere des grauen Monstrums führte. Es roch nach feuchtem Beton und nach Stahl. Ursprünglich war der Bunker wohl in mehrere Räume unterteilt gewesen. Die meisten Mauern waren aber nur bruchstückhaft erhalten, sodass man die frühere Struktur lediglich erahnen konnte. Zielstrebig führte Nina uns in einen der hinteren Räume. Ich hatte ein Gefühl, als ob ich mich selbst von außen beobachtete.

				»Die Luke im Boden?«, fragte Nils.

				»Du kennst dich hier aus?« Nina wunderte sich.

				»Schon«, meinte er knapp.

				Ich glaube, er schämte sich fast, dass er nicht früher darauf gekommen war, hier nachzusehen. Mir ging es nicht viel anders, ich hätte mich ohrfeigen können.

				Wir standen jetzt vor einer in den Boden eingelassenen Steinplatte, schätzungsweise zwei mal zwei Meter, in der ein Stahlring verankert war. Wie um sie zusätzlich zu beschweren, lagen drei riesige Steine darauf verteilt.

				»Da unten ist er.«

				Nina flüsterte plötzlich. Ihre Stimme klang merkwürdig unbeteiligt. »Wir müssen die Platte wegziehen.«

				Es war total anstrengend, aber schließlich schafften wir es, die Steine von der Platte zu wälzen.

				»Gute Vorarbeit«, sagte plötzlich eine Stimme hinter uns. »Noch ein paar Handgriffe und ihr könnt eurem Kumpel da unten Gesellschaft leisten.«

				Die Stimme war unverkennbar, der Hamburger Akzent nicht zu verwechseln. Ninas Gesicht änderte ganz plötzlich seinen Ausdruck. Jetzt spielte sie wieder die Abgebrühte. Im selben Augenblick, in dem mir klar wurde, welches Spiel sie hier mit uns spielte, und noch ehe ich mich zu Fred umgedreht hatte, spürte ich etwas Kaltes an meinem Hals. Ich konnte es nicht sehen, aber ich spürte sofort, dass es sich um eine Messerklinge handelte, die gegen meine Kehle gedrückt wurde.

				Wie einen Eisenhaken hatte Fred den Arm von hinten um mich geschlungen, sein verzerrtes Gesicht tauchte nun direkt neben meinem auf. Sein Atem roch faul und süßlich, selbst durch seine dicke Jacke hindurch drang ätzender Schweißgestank. Mir wurde schlecht. Nina ging zu ihm und küsste ihn auf die Wange. Ich fragte mich, wie wir so blöd hatten sein können, ihr zu vertrauen.

				»Braves Mädchen«, sagte Fred. »Ich wusste doch, dass ich mich auf dich verlassen kann.«

				Nina grinste dümmlich. Wie ein kleines Kind, das für ein hübsch gemaltes Bild gelobt wird. Mich beachtete sie überhaupt nicht mehr. Es schien eine ihrer leichtesten Übungen zu sein, je nach Bedarf die Seite zu wechseln, ohne mit der Wimper zu zucken.

				Nils sah aus wie ein Panther auf der Lauer, der aber leider den Ansatz zum entscheidenden Sprung nicht fand.

				»Genug geplaudert«, zischte Fred. Trotz der Kälte glänzte ein Schweißfilm auf seinem Gesicht. Als Erstes kassierte er unsere Handys ein, Nils musste sie in die hinterste Ecke des Bunkers werfen.

				»Jetzt schiebt ihr beiden die Platte zur Seite!«, befahl Fred. »Und wehe, ihr macht eine falsche Bewegung. Ich schlitz der Kleinen hier den Hals auf. Ich schwör’s.«

				Nina war verblüfft. »Welche beiden?«

				»Wen siehst du hier denn so alles?«, fragte Fred genervt. »Du musst ihm helfen. Alleine geht’s nicht.«

				»Ich glaub, ich spinne« meinte Nina. »Ich schieb doch hier keine Felsen durch die Gegend.« Sie verschränkte die Arme und schnitt ein Gesicht, als wolle sie schmollen. Fred hielt das offenbar nicht für den richtigen Zeitpunkt.

				»Wenn du nicht sofort in die Hufe kommst«, donnerte er los, »passiert was! Und zwar nicht nur der hier. Ich schwör’s dir.« Keiner zweifelte länger an seinen Worten, auch Nina nicht.

				»Okay, okay«, maulte sie. »Aber gerecht find ich das nicht. Wer hat dir denn die Bullen vom Leib gehalten?«

				Auch Nils zögerte. Mir wurde immer mulmiger zumute.

				»Nun macht schon!«, flehte ich.

				Ich war nicht in der Stimmung, mich auf Experimente einzulassen. Durch die enge Tuchfühlung mit Fred spürte ich, dass er immer nervöser wurde. Ich hielt den Druck der Klinge auf meiner Haut kaum noch aus, es war ein widerliches Gefühl.

				Von Pit, der angeblich da unten sein sollte, hatten wir noch keinen Ton gehört. Lebte er überhaupt noch? Hätten wir nicht etwas von ihm hören müssen, wenn er da unten war, lebend und bei Bewusstsein?

				Nils und Nina beugten sich runter und zogen gemeinsam an dem Stahlring. Nina zuerst nur lasch, aber mit ein paar gezielten Drohungen erhöhte Fred schnell ihre Leistungsfähigkeit. Keuchend gelang es den beiden schließlich, die Platte wenigstens ein paar Zentimeter von der Stelle zu bewegen. Aus meiner Sicht ging es elend langsam. Freds Griff blieb eisenhart. Ich fragte mich, wie lange meine Haut dem Druck des Messers noch standhalten würde. Mein Hals fühlte sich an wie ein reifer Pfirsich kurz vorm Aufplatzen.

				»Wird’s bald?!«, schrie Fred voller Ungeduld. »Was seid ihr bloß für verdammte Schlappschwänze!?«

				Er war nicht der Einzige, der sich wunderte, wie langsam sie vorankamen. Schließlich war Nils beileibe kein Schwächling und Nina legte sich (nach Freds Drohung, ihr vorm Abstechen noch gründlich den Arsch zu versohlen) inzwischen mächtig ins Zeug.

				Dann wurde mir klar, dass Nils die Sache mit voller Absicht verzögerte. Ich konnte es kaum glauben! Er wollte, dass Fred die Geduld verlor und unvorsichtig wurde. Tatsächlich bückte der sich und fing genervt an, selbst an dem Ring zu ziehen. Nils’ Rechnung schien aufzugehen, denn unwillkürlich lockerte Fred seinen Griff um meinen Hals. Nur ein wenig, aber doch spürbar. Eine Sekunde lang konzentrierte er sich mehr auf den Ring als auf mich. Und das war exakt der Moment, in dem Nils ihn angriff.

				Mit einem Satz warf er sich auf Fred und fasste sofort nach der Hand mit dem Messer. Aber noch immer schaffte ich es nicht, mich aus der lebensbedrohenden Umklammerung zu befreien. Im nächsten Augenblick registrierte ich, dass Nils die Hand schon wieder losließ. Wie bitte? Was sollte das hier werden, verdammt?

				Mit der freien Linken hatte Fred einen herumliegenden Stein aufgehoben und ihn gegen Nils’ Hinterkopf geknallt. Der Stein war faustgroß. Nils sackte in sich zusammen. Dann lag er einfach da. Der Druck des Messers an meinem Hals war schlimmer als zuvor. Mein Blick fiel auf Nina. Sie wusste nicht, was sie von der Situation halten, wie sie reagieren sollte.

				»Ist der jetzt etwa auch tot?«, fragte sie schließlich. Sie wollte zu Nils, um ihn zu untersuchen.

				»Weg da!«, fauchte Fred.

				Nina entschied sich für Gehorsam. Meine Gedanken flatterten wie wild zwischen Nils und Pit hin und her. Noch immer hatte ich keine Ahnung, ob Pit wirklich da unten war. Die Betonplatte war einen guten halben Meter zu Seite gerückt. Pit hätte leicht durch diese Öffnung gepasst. Wenn er wirklich in dem Loch steckte, warum versuchte er dann nicht mal hochzukommen? Kein Mensch hätte sich in so einer Situation stumm in eine Ecke gehockt. Und Pit schon gar nicht. Dass unter dem Betonboden tatsächlich ein Raum war, konnte man allerdings nur ahnen. Außer totaler Dunkelheit und Stille drang nichts nach oben. Ich schrie Pits Namen, so laut ich konnte.

				»Halt’s Maul, blöde Kuh!«, herrschte Fred mich an und befahl dann Nina: »Runter mit dir! Aber ein bisschen plötzlich!«

				Wenn in diesem Augenblick jemand wie eine Kuh glotzte, dann Nina. Sie konnte es nicht glauben.

				»Aber Fred, Schatz«, stammelte sie. »Du kannst mich doch nicht da runter …«

				»Und warum nicht? Los! Wird’s bald?«

				»Aber ich liebe dich doch …« Überzeugend klang das nicht, aber ich hatte mich nicht verhört.

				»Laber kein Blech«, meinte Fred unsentimental. »Du gehst mir schon lange auf den Wecker. Runter jetzt!«

				Nina schaltete plötzlich auf stur. »Warum sollte ich? Von mir aus kannst du der da«, sie zeigte auf mich, »ruhig die Gurgel aufschlitzen. Interessiert mich nicht.«

				»Wenn du nicht bei drei unten bist«, Freds Stimme wurde gefährlich leise, »dann mach besser schon mal dein Testament. Eins …«

				Nina schien nicht sicher, wie sie die Situation einschätzen sollte.

				»Zwei!«

				Ich sah den Speichel aus seinem Mund fliegen und spürte deutlich, wie die Klinge meine Haut ritzte. Merkwürdigerweise tat es nicht weh, aber der Druck ließ etwas nach.

				»Bitte!«, flehte ich Nina an und war heilfroh, als sie sich endlich auf den Rand des Lochs setzte und die Beine hineinbaumeln ließ.

				»Aber ich sehe nichts da unten«, rief sie ängstlich. »Ich kann doch nicht einfach springen.«

				»Lass dich langsam runtergleiten«, zischte Fred. »Du spürst dann ganz schnell Boden unter den Füßen. Es ist nicht tief.« Auf einmal klang er fast teilnahmsvoll.

				Dann sah ich, dass Nils sich bewegte. Nur ganz wenig, aber immerhin: Er lebte! In mir keimte die verzweifelte Hoffnung auf, dass sich damit vielleicht doch noch alles zum Guten wenden könnte.

				Nina rutschte in die Öffnung und verschwand komplett. Aber schon im nächsten Augenblick tauchte ihr Kopf wieder in der Luke auf. Ganz offensichtlich stand sie auf festem Boden. Der Kellerraum konnte wirklich nicht tief sein.

				»Was soll ich hier unten, verdammt?«, fragte sie verzweifelt. »Hier ist doch nichts. Fred, Freddy, Schatz, ich dachte …«

				»Keine Sorge«, erwiderte Fred hämisch, »da ist was. Du wirst noch genügend Zeit haben, dich umzusehen. Und noch mehr Gesellschaft kriegst du auch. Wird schon nicht langweilig.«

				Langsam rappelte Nils sich auf. Vorsichtig betastete er die Stelle an seinem Kopf, wo ihn der Stein getroffen hatte. Aber Fred ließ ihm keine Zeit, sich länger mit seiner Wunde zu beschäftigen.

				»Los!«, befahl er. »Jetzt du. Runter da!«

				Umständlich rappelte Nils sich auf. Er war meine letzte Hoffnung. Ich wartete darauf, dass er irgendetwas machte oder sagte. Irgendwas, das die Welt veränderte. Aber was sollte das sein, um Himmels Willen? Sollte er vielleicht Fred noch mal angreifen? Schon der Gedanke war völlig absurd.

				»Jetzt aber ein bisschen zackig«, forderte Fred. »Die Schlampe da unten wartet schon sehnsüchtig. Sie hat Langeweile.«

				Es fehlte nicht viel und er hätte selbst über seinen saublöden Witz gelacht.

				Nils ließ sich nicht antreiben, wurde eher langsamer, als wolle er Zeit schinden. Aber wozu? Sollte vielleicht ein Blitz vom Himmel fahren und für Gerechtigkeit sorgen? Trotzdem war schon bald auch von ihm nur noch der Kopf zu sehen. Die Hoffnungen auf ein Wunder schwanden.

				»Ist Pit da unten?«, rief ich Nils zu.

				»Schnauze!«, brüllte Fred.

				Nils ließ sich nicht beirren. Als gäbe es Fred gar nicht, beugte er sich hinunter.

				»Man kann hier nichts erkennen!«, drang seine Stimme gedämpft nach oben.

				Mir fiel ein, dass er die Taschenlampe dabeihatte.

				»Verdammt noch mal!« Deutlich spürte ich Freds Verunsicherung. Er wusste nicht, wie er auf Nils’ Provokation reagieren sollte, und beschloss, sie erst mal zu ignorieren.

				»Nina!«, befahl er. »Du ziehst jetzt die Birne ein. Wenn nicht, dann …«

				Er bewegte das Messer an meinem Hals hin und her.

				»Du weißt schon.«

				Ninas Kopf verschwand.

				»Und du, Bürschchen, schiebst die Platte so weit zurück, dass gerade noch dieser Hering hier durchpasst. Sie ist ganz wild drauf, euch Gesellschaft zu leisten. Stimmt’s, Täubchen?«

				Ich antwortete nicht, aber Fred ließ nicht locker. »Ob es stimmt, will ich wissen!«

				Das klägliche Ja, das ich nun hervorbrachte, schien ihn unverständlicherweise zu beruhigen.

				»Siehst du? Braves Mädchen. Also los!«

				Ich wunderte mich, dass Nils tatsächlich sofort anfing, die Platte zuzuschieben, was natürlich wiederum nicht einfach war.

				»Eine Frage hätte ich noch«, sagte er plötzlich, unmittelbar bevor er fertig war.

				Fred wartete.

				»Was soll das hier eigentlich werden, wenn es fertig ist? Willst du uns alle drei abmurksen?« Es hörte sich so gelassen an, als ginge es um die Speisenfolge beim morgigen Mittagessen.

				»Was mit euch da unten passiert, ist mir scheißegal«, meinte Fred. »Von mir aus könnt ihr alle verrecken in dem Dreckloch. Ich weiß nur, dass ich keinen Bock hab, den Rest meines Lebens im Bau abzuhängen. Und jetzt Schluss mit der dämlichen Quatscherei. Abtauchen, Bürschchen!«

				Nils sah ihm unbeirrt in die Augen.

				»Und wenn nicht?«, fragte er. »Was machst du dann? Klara umbringen? Das willst du doch sowieso. Hier unten verrecken wir alle. Hast du doch selbst gesagt, Fred. Also, kannst du mir vielleicht sagen, was ich zu verlieren habe?«

				Freds Reaktion kam völlig unerwartet. In einer einzigen kurzen Bewegung nahm er das Messer von meinem Hals, stach es durch die Jacke hindurch in meinen Oberarm und setzte es sofort wieder zurück an meine Kehle. Ich sah das alles, kapierte aber zuerst gar nicht, was passiert war. Dann allerdings spürte ich mit einiger Verzögerung einen bohrenden Schmerz und hörte mich selbst laut schreien. Nils war starr vor Schreck. Ohne dass ich mich dagegen wehren konnte, schossen mir Tränen in die Augen.

				»Reicht das, du Oberarschloch?«, fragte Fred. »Oder soll ich noch mal? Vielleicht in den anderen Arm?«

				Ohne ein weiteres Wort zog Nils den Kopf ein. Ich spürte, wie Blut aus meiner Wunde sickerte. Der Schmerz pochte. Ich war mir sicher, jeden Augenblick in Ohnmacht zu fallen, kämpfte aber mit aller Macht dagegen an.

				»So, und jetzt du!«, bellte Fred.

				Er schubste mich in Richtung Loch, ohne die geringste Rücksicht auf meine Verletzung zu nehmen. Endlich in den Keller zu kommen, war mir gar nicht so unlieb. Ich musste wissen, ob Pit wirklich da unten war oder nicht. Alles Weitere würde sich danach ergeben.

				»Schade«, sagte Fred, als ich unten ankam. »Mit uns beiden hätte es auch ganz anders laufen können.«

				Am liebsten hätte ich ihm auf seine verstaubten Stiefel gespuckt, konnte mich aber gerade noch beherrschen. Ohne ein weiteres Wort zog er mit viel Mühe die Platte zu. Nils und Nina versuchten sie wieder nach oben zu drücken, aber aus dieser Position heraus schafften sie es nur ein paar Millimeter, wenn überhaupt. Mit Sicherheit stand Fred oben drauf.

				Ich suchte als Erstes in Nils’ Jacke nach der Taschenlampe. Ich fand sie sofort und knipste sie an.

				Dann hörten wir, wie von oben ein Stein nach dem anderen zurück auf die Platte gewälzt wurde. Resigniert stellten die beiden ihre kläglichen Ausbruchsversuche ein.

				»Entschuldigung«, sagte Nils zerknirscht.

				In diesem Moment wusste ich tatsächlich nicht, was er meinte.

				»Na, wegen dem Arm. Das wollte ich nicht.«

				»Kann ich mir denken«, sagte ich leise, ohne ihn anzusehen. »Vergiss es.«

				Ich drehte mich ab und begann den Raum mit der Taschenlampe auszuleuchten. Er war nicht groß, aber doch großer, als ich gedacht hatte. Soweit ich auf den ersten Blick erkennen konnte, war er völlig leer. Allerdings hatten die Batterien der Lampe ihren Geist so gut wie aufgegeben und der Lichtkegel reichte nicht bis in die hinteren Ecken. Behutsam tastete ich mich vor. Immer wieder sagte ich Pits Namen. Nils kam hinter mir her. Ich sah es nicht, aber ich hörte es.

				»Da hinten liegt irgendwas«, sagte er.

				Mein Herz begann wie wild zu rasen. Tatsächlich lag hinter einem kleinen Mauervorsprung in der hinteren rechten Ecke etwas. Auf den zweiten Blick erkannte ich einen menschlichen Körper, leblos, zusammengerollt wie eine schlafende Katze, um sich vor der Kälte zu schützen. Er hatte uns den Rücken zugekehrt, trotzdem sah ich sofort, dass es Pit war. Irgendetwas Weißes war um sein Bein gebunden. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass man bei diesen Temperaturen schlafen konnte.

				»Pit!«, rief ich. »Was ist mit dir? Pit?«

				Ich fasste ihn an der Schulter und bewegte ihn vorsichtig. Er rührte sich nicht. Ich rüttelte ihn etwas. Nichts. Vielleicht war er erfroren. In wilder Panik schrie ich seinen Namen und fing an zu heulen wie noch nie.

				»Du musst aufpassen«, mahnte Nils geistesgegenwärtig. »Das Blut hier ist sicher von ihm.« Er hatte sich neben mich gehockt und untersuchte im Funzellicht der Taschenlampe behutsam Pits Bein, vor allem die Stelle mit dem weißen Verband.

				»Ein T-Shirt«, sagte er. »Scheinbar sein eigenes. Er hat eine Verletzung am Knie. Sieht aber nicht so schlimm aus.«

				Dann sah ich, dass Pit sich bewegte. Er kam zu sich. Mir schossen Geschichten durch den Kopf, in denen Tote wieder auferstanden waren. Langsam drehte er sich in unsere Richtung. »Klara?« Seine Stimme war belegt, er räusperte sich ein paarmal. »Was machst du denn hier?«

				Hatte er wirklich nur geschlafen? Wie erschöpft musste jemand sein, der so tief schlief? Vielleicht war es aber auch das Chloroform, das so lange nachwirkte? Ich hatte keine Ahnung, aber letztlich war das alles egal: Er lebte!

				»Pit!«, stieß ich erleichtert hervor. »Alles okay bei dir?«

				»Glaub schon«, meinte er. »Das Bein tut weh. Da hab ich mir so einen blöden Nagel reingerammt. Und irrsinnigen Durst hab ich.«

				Bis dahin hatte ich fast vergessen, dass ich selbst auch verletzt war. Jetzt erst spürte ich den Schmerz wieder. Ich zog meine Jacke aus, Nils half mir dabei. Wir stellten fest, dass die Wunde nicht wirklich tief war, also hoffentlich auch nicht gefährlich. Ich hatte auch nicht so stark geblutet wie befürchtet. Nina, die ich inzwischen fast vergessen hatte, tupfte mir etwas Blut mit einem Stofftaschentuch fort.

				Sie machte ein Gesicht, als täte ihr alles furchtbar leid. Aber darauf fiel ich nicht mehr rein, schließlich war ich nicht blöd. Vorsichtig streifte ich meine Jacke wieder über. Ich sah, dass Ninas Taschentuch die gleichen Initialen hatte wie das Tuch, mit dem Pit betäubt worden war: HGH 12.

				»Was ist das denn?«, fragte ich verblüfft.

				»Ich hab ein paar Jahre in einem Heim gewohnt«, sagte Nina, sofort Morgenluft witternd, weil ich wieder mit ihr redete. »Hans Gerdes-Heim. Jeder da hatte eine Nummer, meine war die Zwölf. Alles, was man hatte, wurde damit ausgezeichnet. Ein paar Taschentücher hab ich noch immer. So eine Art Andenken. Damit ich mich immer dran erinnere, wie beschissen es da war.«

				»Hat Fred vielleicht auch welche davon?«, fragte ich.

				»Schon möglich. Ich hab ja ein paar Nächte bei ihm gepennt. Warum?«

				»Nicht wichtig«, sagte ich und ließ sie wieder links liegen. Wenn ich ihr länger als eine halbe Sekunde ins Gesicht sah, packte mich die blanke Wut. Ich hatte Angst, dass ich ihr die Augen auskratzen könnte. Eine solche Schlange hatte ich in meinem ganzen Leben noch nicht gesehen.

				»Was hast du bisher versucht«, wandte sich Nils an Pit, »um hier rauszukommen?«

				»Alles.« Pit setzte sich auf. »Es gibt keinen Weg raus.«

				»Doch«, sagte Nils bestimmt. »Einen gibt es mit Sicherheit.« Fragend sahen wir ihn an.

				»Der, durch den wir auch reingekommen sind«, meinte er und stand auf, um die Steinplatte noch mal näher unter die Lupe zu nehmen.

				»Zu schwer«, sagte Pit sicher. »Das Ding kriegen wir nie im Leben hoch.«

				»Wir müssen es versuchen«, schaltete sich unerwartet Nina ein. »Nils hat Recht. Es ist unsere einzige Chance. Dass Fred uns hier wieder rausholt, können wir knicken.«

				Schließlich machten wir uns an die Arbeit.

				»Das erste Stück ist das schwerste«, sagte Nils. »Wenn wir das erst geschafft haben, geht der Rest auch.«

				Fakt war, dass wir die Platte zuerst ungefähr fünfzehn Zentimeter anheben mussten, bevor wir sie zur Seite schieben konnten. Ich konnte dabei natürlich nur einen Arm benutzen und auch Pit war nicht gerade in der Form seines Lebens. Trotzdem schafften wir es mit vereinten Kräften, die Platte ein Stück anzuheben. Aber es reichte bei Weitem nicht. Mit leisem Krachen fiel sie zurück.

				»Wir müssen es schaffen«, sagte Nils. »Sonst sind wir erledigt.«

				Wir versuchten es ein zweites Mal, wieder nichts. Völlig entmutigt ließen wir uns auf den Boden sinken.

				»Hab ich es nicht gesagt?«, meinte Pit trocken. »Hier raus gibt es keinen Weg.«

				»Natürlich gibt es den«, entgegnete Nils und dachte darüber nach, welcher das sein könnte. »Vielleicht ist Remmers uns doch gefolgt.«

				»Der Bulle?«, fragte Nina und schüttelte trüb den Kopf. »Keine Chance. Das hätte ich auf jeden Fall gesehen. Ich hatte alles hinter uns im Blick.«

				»Ja dann.« Nils sprang wieder auf. Er war schier unermüdlich. »Dann gibt es nur eins. Versuchen wir es weiter.«

				»Aber das ist doch zwecklos«, jammerte Pit. Er war total erschöpft.

				Nils setzte sich wieder, nachdem er noch einmal kurz und erfolglos versucht hatte, die Platte anzuheben. Ich rutschte ein Stück zu ihm rüber und legte den Kopf auf seine Schulter.

				»Ich glaub, das war’s«, sagte ich leise. »Wir werden sterben, ganz sicher.«

				»Das glaube ich auch.« Diese Worte ausgerechnet aus Nils’ Mund gaben mir den Rest. Dann fügte er hinzu: »Aber frühestens in sechzig Jahren.«

				Das sollte aufmunternd klingen, aber irgendwie tat es das überhaupt nicht.

			

		

	
		
			
				

				19

				»Seid mal ruhig!«, flüsterte plötzlich Nils und presste sein Ohr gegen die Steinplatte. Ich schätzte, dass mindestens eine Stunde vergangen war, auch wenn mein Zeitgefühl kaum noch existierte.

				»Da oben ist irgendwer«, sagte Nils. »Ich hör es ganz deutlich.« »Wer wohl?«, fragte Pit genervt. »Fred natürlich.«

				In Ninas Augen trat ein Glitzern.

				»Und wenn schon?«, fragte Nils. »Dann müssen wir ihn eben dazu bringen, die Platte noch mal zur Seite zu schieben. Solange nur er da ist, ist er unsere einzige Chance.«

				Er fing an, wie ein Irrer um Hilfe zu schreien. Nach kurzem Zögern machten wir anderen mit. Es schien sinnlos, machte aber immer noch mehr Sinn, als gar nichts zu tun. Und dann passierte das Wunder: In den Atempausen hörten wir, wie oben die Steine von der Platte gerollt wurden.

				»Seht ihr!«, stieß Nils hervor. »Er fragt sich, was hier los ist, und will nachsehen. Jetzt kommt es drauf an, dass wir ihm keine Gelegenheit mehr lassen, die Platte zurückzuschieben. Das darf einfach nicht passieren, hört ihr, unter keinen Umständen! Sonst ist es vorbei.«

				Keine halbe Minute später ging oben knarrend die Luke auf.

				»Das ist Fred!« Ninas Stimme überschlug sich. »Er will mich doch rausholen. Ich hab’s gewusst. Er liebt mich. Freddy, Schatz, ich komme.«

				Wir anderen nahmen uns Nils’ Mahnung zu Herzen und waren, je nach Möglichkeit, auf dem Sprung. Selbst Pit, der eigentlich keinen Funken Kraft mehr hatte. Aber auch ihm war klar, was die Stunde geschlagen hatte. Dann erschien oben in der Öffnung ein Gesicht. Zuerst glaubte ich an eine Halluzination, denn was ich erblickte, konnte nicht die Wirklichkeit sein. Erst als Nina verzweifelt anfing zu heulen, wusste ich, dass ich richtig sah.

				»Wer ist da unten?«, rief Marlena. »Nils, bist du es? Klara?«

				»Wie kommst du denn hierher?«, fragte Nils. Auch er war fassungslos.

				»Die Taxifahrerin«, sagte Marlena. »Sie hat gemerkt, dass etwas nicht stimmt.«

				»Du musst sofort einen Krankenwagen rufen«, meinte Nils. »Klara und Pit sind verletzt.«

				Marlena telefonierte kurz. Als Erstes schickten wir Pit nach oben.

				»Sie hat ein paar Fetzen eures Gespräch mitbekommen«, fuhr Marlena fort, als wir alle oben waren. »Oder vielleicht auch ein bisschen mehr als nur ein paar Fetzen. Obwohl sie offenbar nicht besonders gut hört. Jedenfalls hat sie uns alarmiert.«

				»Womit sie uns allen das Leben gerettet hat«, meinte Nils. »Gut, dass sie uns was vorgemacht hat. Und Fred Lohmeier, wo ist der?«

				»Unterwegs zum Präsidium«, sagte Marlena. »Er ist uns direkt in die Arme gelaufen.«

				»Kein Widerstand?«, fragte Nils erstaunt.

				»Eigentlich nicht der Rede wert«, grinste Marlena. Was genau hinter ihrem Grinsen steckte, ließ sich nicht ergründen.

				»Letztlich war er es, der uns zu euch geführt hat. Wenn auch nicht ganz freiwillig.«

				»Auf die hier«, sagte Nils und deutete mit dem Kinn auf Nina, die völlig in sich zusammengesackt war, »solltest du ein Auge haben. Noch mal lauf ich ihr jedenfalls nicht hinterher. Da kannst du Gift drauf nehmen.«

			

		

	
		
			
				

				»Epilog«

				»Wir gehen davon aus«, sagte Marlena, »dass Fred Lohmeier nur ein winziges Rad in einem riesigen Getriebe ist.«

				Wir fuhren mit dem Auto quer durch die Stadt. Wir hatten es nicht eilig. Bis zu unserem Termin war noch Zeit.

				»Aber an die Hinterleute ranzukommen ist enorm schwer, wenn nicht unmöglich. Selbst wenn Lohmeier wollte, er könnte uns nichts über sie sagen, was uns weiterführt. Einfach weil er nichts weiß, obwohl er seit Jahren seine Anweisungen von derselben Person am Telefon erhält. Nach seiner Verhaftung haben die Verbindungsleute sofort den Kontakt zur Restgruppe abgebrochen. Von denen werden wir hier nie wieder etwas hören oder sehen, davon gehen wir sicher aus.«

				»Was aber nur heißt, dass sie woanders weitermachen werden, oder?«

				»Leider ja. – Aber immerhin haben wir es geschafft, die Täter hier vor Ort ausnahmslos dingfest zu machen. Wenigstens ein kleiner Erfolg. Schon nach dem ersten Verhör hat Lohmeier sie alle ans Messer geliefert. Eine traurige Gestalt, ohne das geringste Rückgrat. Deswegen ließ er sich auch von oben so gut steuern.«

				Im Gegensatz zu sonst fuhr Marlena heute langsam wie eine Schnecke. »Nur der Täter aus der Tankstelle«, sagte sie, »fehlt uns noch. Er ist in Hamburg untergetaucht. Wir hoffen, dass wir ihn lebend finden. Aber der Sumpf dort ist groß und unübersichtlich. Die Festgenommenen sind alle Jugendliche und junge Erwachsene, nach denen aus verschiedenen Gründen niemand groß gefragt hat; Leute, die ohne festen Wohnsitz durch die Gegend ziehen und für die verschiedensten Aufgaben eingesetzt werden. Die Gruppe ist dann gezielt ergänzt worden durch Kids aus den jeweiligen Städten.«

				»Wie zum Beispiel Pit?«, fragte ich.

				»Genau. Um an diese Jugendlichen heranzukommen, wurden Lockvögel ausgesandt, Nina war einer von ihnen. Die wiederum hat Lohmeier durch falsche Versprechungen und mithilfe von Drogen gefügig gemacht. Im Grunde ist Nina ziemlich arm dran.«

				Wahrscheinlich erwarteten sie mehrere Jahre Jugendstrafe. Sie war nicht nur beim letzten Tankstellenüberfall dabei gewesen. Nach allem, was wir mit ihr erlebt hatten, fiel es mir schwer, Mitleid für sie zu empfinden.

				»In der entsprechenden Szene«, erklärte Marlena weiter, »wurden dann von diesen Lockvögeln gezielt Leute angesprochen, die sich mehr oder weniger selbst überlassen waren. Straßenkids oder Jugendliche, die zu Hause Probleme hatten, was ja auch bei Pit der Fall war.«

				Mir wurde heiß und kalt, denn irgendwie fühlte ich mich für diese »Probleme« mit verantwortlich. Aber immerhin arbeiteten wir jetzt dran. Gerade waren wir auf dem Weg zum städtischen Beratungszentrum, wo Marlena uns einen Termin für die ganze Familie vermittelt hatte.

				»Es ist wichtig«, hatte sie gesagt, »dass ihr alle mitmacht. Schließlich ist jeder ein Teil des Ganzen. Und jeder spielt darin seine Rolle.«

				Der Einzige, der diesmal nicht dabei sein konnte, war Pit, der noch im Krankenhaus lag. Er war nach den Vorfällen total geschwächt und befand sich noch immer in einem schockähnlichen Zustand. Außerdem hatte sich seine Verletzung am Knie schwer entzündet. Es war fast Ironie, dass meine Messerwunde besser verheilte als seine Nagelverletzung.

				Bei unserem ersten Beratungsgespräch würde Marlena als vierte Person dabei sein. Der Vorschlag war von den Beratern gekommen und ich fand ihn gut. Meine Eltern auch. Wobei mich wunderte, dass mein Vater überhaupt mitging. Obwohl Marlena ihm ganz deutlich gesagt hatte, dass auf ihn vielleicht noch eine Einzeltherapie zukam, wenn er seine Trinkerei nicht alleine in den Griff kriegte. Anscheinend hatte aber auch er inzwischen kapiert, dass es so nicht weiterging. Was mit mir und vor allem mit Pit passiert war, schien für ihn letztlich ein heilsamer Schock.

				Marlena hatte mich, gleich nachdem meine Verletzung im Krankenhaus notversorgt worden war, nach Hause gefahren, um die »Lage zu entschärfen«, wie sie wörtlich gesagt hatte. Und um meine Eltern ganz offiziell über Pits Straftaten in Kenntnis zu setzen. Die Rolle von Pit innerhalb der Bande war damals noch nicht ganz klar gewesen. Inzwischen aber stand fest, dass er tatsächlich ausschließlich an kleineren Diebstählen beteiligt gewesen war.

				Na, und schließlich hat sie die Situation mit meinem Vater gemeistert. Irgendwie hat sie es sogar hingekriegt, dass er nur einen ganz kurzen Tobsuchtsanfall bekam und am Ende sogar Reue zeigte. Meine arme Mutter weinte ohne Ende.

				»Sie hat noch sehr, sehr viele Tränen in sich«, hatte Marlena später zu mir gesagt. »Aber dass sie sie jetzt fließen lässt, ist ein guter Anfang.«

				»Jetzt klingst du wie eine Psychotante«, hatte Nils gegrinst.

				»Ich gebe es zu.« Marlena hatte die Hände gehoben. »Von so einer hab ich es auch.« Dann hatte sie gelacht.

				Wir waren beim Beratungszentrum angekommen. Meine Eltern warteten schon in der Eingangshalle. Das Gesicht meines Vaters war aschgrau. Aber auch an diesem Tag war er wenigstens nüchtern geblieben.

				Unter der Bedingung, dass er trocken blieb, hatte er von Onkel Herbert sogar einen Job in dessen Tankstelle bekommen, was seinem Selbstwertgefühl deutlich Auftrieb gegeben hatte. Toll fand ich, dass er nicht zu stolz war, diesen Job anzunehmen. Es schien, dass er wirklich etwas gecheckt hatte. Wie lange das so blieb, musste man sehen. Aber ich konnte hoffen. Schließlich hatte er auch eingewilligt, dass ich weiter zur Schule ging. Aber das hätte ich sowieso gemacht, egal wie. Mein Traum von einem anderen Leben war durch das, was ich erlebt hatte, eher noch stärker geworden.

				Natürlich würde auch Pit sich, wenn er wieder gesund war, dem Jugendrichter stellen müssen. Der Sozialarbeiter vom Jugendamt glaubte aber, dass er ganz gute Chancen auf eine milde Strafe hatte, weil er wirkliche Reue zeigte und außerdem bei keinem der ganz üblen Verbrechen dabei gewesen war. Er hatte sich in letzter Zeit wieder ein paarmal mit Benjamin getroffen, was ich ziemlich gut fand. Es schien bergauf zu gehen.

				Die Augen meiner Mutter sahen nicht mehr verweint aus wie zuletzt so oft. Schon jetzt hatte sie wieder etwas von ihrer alten Lebensfreude. Nils suchte im Gehen nach meiner Hand. Zuerst wollte ich ihm auf die Finger klopfen, aber dann dachte ich daran, wie wir uns auf der alten Werft geküsst hatten.

				Und plötzlich ging es mir richtig gut.
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